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Satan von Kaschmir

Gubhar ging um.

Das Antlitz des Himmels verdunkelte sich, wenn der Dämon seine Todesritte unternahm. Blitze zuckten, fuhren in Gubhars mächtiges Schwert. Die Naturgewalt verstärkte nur noch Gubhars unheimliche Macht.

Die indische Provinz Kaschmir versank in einem Meer von Blut…


Indien, im Jahr 230 vor unserer Zeitrechnung

Kaiser Ashoka saß auf seinem Thron.

Das Volk liebte den bärtigen, ernsten Mann. Von Persien im Westen bis nach China im Osten erstreckte sich sein Reich. Von den Bergriesen des Himalaja bis zu den Stränden von Ceylon entrichteten die Fürsten dem Kaiser ihren Tribut.

Doch Ashoka war nicht nur ein mächtiger, sondern auch ein frommer Herrscher. Das wusste auch die Abordnung aus Kaschmir, die soeben vor seinem Thron niederkniete.

Der Kaiser war ihre letzte Hoffnung.

»Was ist Euer Begehr?«

Ashokas Stimme war tief und wohltönend. Er war in ein seidenes Gewand gekleidet. Die goldene Krone des indischen Reiches saß auf seinem Haupt. Lang wallte das Haar bis auf den Rücken hinunter.

Der Kaiser empfing die Delegation in einem Saal, der zum Garten hin offen war. Hinter Ashoka blühten herrliche Pflanzen in allen Farben des Regenbogens, kunstvolle Wasserspiele erfreuten das Auge.

Doch selbst dieser friedliche Anblick konnte die Männer aus Kaschmir nicht erheitern. Ihre Gestalten waren gramgebeugt, die Gesichter vom Kummer verdüstert.

Sie wollten nicht so recht mit der Sprache heraus.

»Wie kann ich Euch helfen?«, bohrte der Kaiser nach. »Ihr habt gewiss nicht die lange Reise auf euch genommen, nur um mir einmal zu Füßen zu liegen, nicht wahr?«

Nun ergriff der Älteste das Wort. Er war ein Nawab, ein Regionalfürst.

»Leider, mächtiger Ashoka, hat der Tod Einzug in unserer schönes Kaschmir gehalten. Der tausendfache Tod, genauer gesagt.«

Der Kaiser beugte sich vor.

»Was ist geschehen? Wütet eine schlimme Krankheit unter dem Volk?«

»Ich wünschte, es wäre so.« Der alte Nawab senkte sein würdiges Haupt. »Doch die Bedrohung kommt aus den Tiefen der Unterwelt.«

»Böse Dämonen also!«, sagte Ashoka.

Der Kaiser war ein gläubiger Buddhist. Er wusste, dass es nicht nur Menschen, Tiere, Halbgötter und Götter gab. Sondern auch hungrige Geister und Dämonen. Waren diese nun in Kaschmir aus ihren Tümpeln der Bosheit emporgestiegen?

Unter seinen Höflingen machte sich Unruhe breit. Doch Ashoka brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen.

»Es ist nur ein einziger Dämon, großer Kaiser!«, betonte der Sprecher der Abordnung. »Doch er wütet grausam unter den Menschen und Tieren unserer Heimat!«

»Seit wann treibt er sein Unwesen?«, wollte Ashoka wissen.

»Am ersten Vollmond im Frühjahr hat Gubhar erstmals ein Dorf überfallen.«

»Vor ungefähr fünfzig Tagen also.«

»Jawohl, großer Kaiser.«

»Und dieser Dämon nennt sich Gubhar?«

»Jawohl, großer Kaiser.«

»Was habt ihr bisher gegen ihn unternommen?«

»Nicht viel«, musste der alte Nawab einräumen. »Er ist überall und nirgends. Manchmal steigt er von den Gipfeln der Berge herab. Dann wieder taucht er aus den Fluten des Dal-Sees auf. Und als meine wenigen Krieger Gubhar einmal gegenübertreten konnten, hat er sie bis auf den letzten Mann niedergemacht!«

Kaiser Ashoka lauschte schweigend. Nachdem der alte Nawab verstummt war, dachte der Herrscher lange nach. Schließlich öffnete er wieder den Mund.

»Ich werde eine Armee nach Kaschmir schicken. Dieser Gubhar wird nicht triumphieren, denn das Böse siegt am Ende nie. Und ich werde den Segen des Buddha für Gubhars Opfer erflehen.«

Dankbar beugten sich die Männer aus Kaschmir vor und berührten mit ihren Stirnen den Boden zu Füßen Ashokas.

***

Eine mächtige Armee marschierte von Amritsar im Punjab in nördlicher Richtung nach Kaschmir.

Hundert Kriegselefanten hatte Kaiser Ashoka aufgeboten. Auf ihren Rücken saßen Elite-Bogenschützen. Eine Abteilung Reiter gehörte ebenfalls zu der Truppe. Außerdem Streitwagen, die jeweils von zwei Pferden gezogen wurden. Und fast tausend Mann Fußsoldaten mit Rundschilden und langen Speeren. Ihre Helme blinkten im hellen Sonnenlicht.

Die Armee war nicht zu übersehen. Am Ufer des Indus, der dem mächtigen Reich Indien seinen Namen gegeben hatte, quälte sich die lange Kolonne bergauf.

In der fruchtbaren Hochebene von Srinagar verteilten sich die Truppen. General Matsya wollte den Schlupfwinkel des Dämons finden.

Als Kriegsmann war Matsya nicht sehr bewandert in magischen Dingen. Doch er sagte sich, dass der Dämon Gubhar ja irgendwo aus der Unterwelt herausgekommen sein musste.

Diesen Platz galt es, zu finden.

Matsya selbst ritt auf einem kräftigen Schimmel seiner Abteilung voran.

Die Soldaten näherten sich einem Dorf, das an einem Hang errichtet worden war. Magere Ziegen meckerten bei dem ungewohnten Anblick. Ernste Frauen, die Getreide in Trögen zerstoßen hatten, blickten von ihrer Arbeit auf.

Der General wollte die Dorfbewohner befragen, ob sie den Dämon schon einmal gesehen hatten.

Doch dazu kam es nicht mehr.

Plötzlich verdunkelte sich der Himmel. Eben noch war kaum ein Wölkchen über den fernen Berggipfeln zu sehen gewesen. Nun aber schien es, als hätten die Götter ein schwarzes Tuch über Kaschmir geworfen.

Die Götter?, fragte sich der General. Oder die bösen Mächte?

Instinktiv zog Matsya sein Schwert. Der erfahrene Offizier spähte umher. Seinen scharfen Augen entging nichts. Doch noch konnte er keine Bedrohung erkennen.

Keine Lanzen, keine Schwerter, keine feindlichen Truppen.

Und doch war plötzlich etwas aufgetaucht, das viel bedrohlicher war als jeder Mongole, gegen den Matsya jemals gekämpft hatte.

Aber wo war dieser unsichtbare Feind?

»Bogenschützen bereitmachen!«, kommandierte der General. »Speerwerfer - anhalten und in Position gehen!«

Die Männer gehorchten. Auch unter ihnen breitete sich Unruhe aus.

Die Dorfbewohner ließen ihre Arbeit ruhen. Erschreckt durch die Verfinsterung, aber auch neugierig standen sie vor ihren Hütten und blickten auf die Soldaten, die sich zum Kampf bereit machten.

Zum Kampf gegen wen?

Der Himmel war nun so dunkel, dass man kaum noch die Hand vor Augen sehen konnte.

Da spaltete plötzlich ein Blitz den Himmel!

Er war heftiger als jeder andere Blitz, den Matsya in seinem langen Leben gesehen hatte. Und es folgte ein Donner, der die Erde erzittern ließ.

Die Kriegselefanten trompeteten ängstlich. Wären sie nicht so gut dressiert gewesen, dann hätten sie ihr Heil in der Flucht gesucht.

Matsya spürte, dass er nur den Auftakt erlebte. Es war wie bei einem Singspiel am Hofe Kaiser Ashokas.

Erst ertönte nur die Musik der Sitars und der Trommeln. Und dann traten die Schauspieler auf.

Kaum war dem General dieser Vergleich eingefallen, als auch schon die Hauptperson die Bühne betrat.

Der Dämon.

Die Bestie, gegen die eine ganze Armee kämpfen sollte.

Gubhar erschien aus dem Nichts.

Plötzlich war er da. Direkt vor den vordersten Einheiten von Matsyas Leuten.

Und er war nicht allein.

Gubhar ritt auf dem Rücken eines riesigen schwarzen Raubtiers mit acht Pfoten!

General Matsya war ein tapferer Mann.

Doch der Anblick dieser beiden Schreckensgestalten ließ sein Blut zu Eis gefrieren.

Gubhar hatte die Gestalt eines Mannes. Und doch spürte der Offizier sofort, dass er keinen gewöhnlichen Krieger vor sich hatte.

Der Dämon war nicht nur viel größer als jeder normale Mensch. Er verströmte auch eine düstere Aura des Bösen, die zutiefst unmenschlich war.

Seine dämonische Fratze wurde halb unter dem schweren Eisenhelm verborgen, auf dem drei krumme Hörner befestigt waren.

Doch Gubhars breites Maul konnte man deutlich erkennen. Das Maul mit den Reißzähnen, die jedem Tiger alle Ehre gemacht hätten!

Der Dämon war nackt bis auf eine Art Hüfttuch. Darüber trug er einen breiten Waffengürtel, der mit einem Totenkopf verziert war. In diesem Gürtel steckte eine doppelschneidige blutige Streitaxt.

Und in seinen Fäusten hielt Gubhar ein langes Schwert, einen Beidhänder.

Nun schlug plötzlich ein Blitz in seine gezogene Waffe!

Jeder Mensch wäre durch diesen Treffer gefällt worden. Doch der Dämon schien weitere Kraft aufzunehmen, während das Donnergrollen erneut den Boden erzittern ließ.

Die Dorfbewohner schrien, weinten und jammerten vor Angst. Sie zogen sich in ihre armseligen Hütten zurück. Auch durch die Reihen der Soldaten ging ein erschrockenes Raunen. Aber die Männer waren zu diszipliniert, um zurückzuweichen.

Noch.

Denn nun griff der Dämon auf seinem Reittier die Armee des Kaisers an!

Die riesige schwarze Raubkatze zwischen seinen Schenkeln besaß acht Pfoten mit langen, gebogenen Krallen. Jeder ihrer beiden Reißzähne war gewiss so lang wie eines der Kurzschwerter, mit denen die Fußsoldaten neben ihren Speeren bewaffnet waren.

Und auf dem Kopf, über den tückischen gelben Augen, hatte die Höllenkreatur zwei Fühler. So wie eine Heuschrecke.

General Matsya war vom Anblick dieses doppelten Schreckens wie gelähmt. Trotzdem benötigte er nur einen Moment, bis er sich gesammelt hatte. Innerlich flehte er die Götter um Beistand an. Seine befehlsgewohnte Stimme hallte durch das Tal.

»Tötet die Dämonen!«

***

Das Blut der tapferen Krieger färbte den Indus rot.

Die Soldaten des Kaisers Ashoka hatten keine Chance gegen den grausamen Satan von Kaschmir.

Hunderte von Pfeilen schickten die Scharfschützen dem angreifenden Dämon auf dem Pantherrücken entgegen.

Doch Gubhar lachte nur. Er beschrieb mit seinem Schwert einen Kreis in der Luft. Daraufhin verbrannten die Pfeile noch in der Luft zu Asche. Der Wind wehte die Rückstände flussabwärts.

Die Kriegselefanten griffen wild trompetend an, obwohl die Tiere vor Angst zitterten.

Der schwarze Riesenpanther beendete seinen Sprung. Er landete mitten zwischen ihnen. Fauchend hackte er mit seinen riesigen Krallen in die Körper der Elefanten. Die Dickhäuter stürzten reihenweise, brachen zusammen, begruben Soldaten und Pferde unter sich.

Auch die Kavalleristen stürzten sich nun mit dem Mut der Verzweiflung auf die beiden Höllenwesen. Die Krieger mit den roten Turbanen und den langen schwarzen Bärten schwangen ihre Brcitschwerter. Sie trieben ihre Pferde zum Galopp an.

Doch auch die Reiterattacke beeindruckte den Dämon nicht. Wild hieb er sein magisches Schwert in die Reihen der angreifenden Inder.

Gubhars Hohnlachen ließ die Luft vibrieren. Die acht Krallenpfoten seines Panthers waren mindestens ebenso tödlich wie die Schwertstreiche des Dämons.

Innerhalb weniger Augenblicke hatten die Bestien aus der Unterwelt einen furchtbaren Blutzoll erhoben.

Triumphierend reckte Gubhar inmitten von toten und sterbenden Kriegern, Elefanten und Pferden sein blutiges Schwert in die Höhe.

Mit ohnmächtigem Zorn musste General Matsya mitansehen, wie das Böse siegte.

Er selbst war schwer verwundet. Die Magie des Schwertes hatte den General erwischt und wie eine Kinderpuppe durch die Luft geschleudert. Nun lag er hilflos auf dem Rücken, ein Stück weit von Gubhar entfernt. Matsya konnte sich nicht mehr bewegen. Mehrere Knochen schienen gebrochen zu sein.

Die kläglichen Reste seiner Armee suchte ihr Heil in der Flucht. Er konnte es den Männern nicht einmal verdenken. Wie sollten sie gegen einen Feind kämpfen, der mit menschlichen Waffen nicht zu besiegen war?

Schaudernd blickte Matsya in die furchtbare Fratze des Dämons. Er fragte sich, was Gubhar als Nächstes zu tun beabsichtigte.

Da bemerkte der verletzte General, dass jemand sich näherte.

Mühsam drehte der hohe Offizier den Kopf. Wer war so lebensmüde, sich dem Dämon zu nähern?

Ein einzelner Mann ging langsam auf Gubhar zu. Er kam aus der Richtung des Dorfes. Und doch sah er nicht aus wie ein gewöhnlicher indischer Bauer.

Sein Körper war fast bis zum Skelett abgemagert. Haar und Bart hatten sich verfilzt, weil sie seit Jahren nicht gewaschen und geschnitten worden waren. Außerdem war der Mann nackt. Mit Erdfarben hatte er sich einige religiöse Symbole auf Oberkörper und Arme gemalt.

Das Alter des Mageren war schwer einzuschätzen. Er konnte ein Jüngling, aber auch ein Greis sein.

General Matsya kannte Männer wie ihn. Man fand sie überall in Indien. Es waren Sadhus,[1] die sich von der Welt zurückgezogen hatten. Sie lebten oftmals im Wald oder in die Einöde. Meditierend folgten sie der Lehre des großen Gotama Buddha oder suchten selbst nach Einklang mit dem Universum.

Nun erhob der Asket seine Stimme. Zu Matsyas Überraschung klang sie volltönend und kräftig.

»Verschwinde, Bestie der Unterwelt! Du hast genug Unheil angerichtet !«

Der nackte, unbewaffnete Asket hatte sich an den Dämon gewandt. Und die Antwort ließ nicht lange auf sich warten.

»Du wagst es, Menschlein? Weißt du nicht, wer ich bin?«

»Du bist eine Illusion des Bösen. Ein Traum, der endet, wenn man erwacht. Und ich werde jetzt dafür sorgen, dass wir erwachen!«

Gubhar schien zornig zu werden. Er riss seinen Panther herum. Das Dämonentier erhob sich auf seine vier hintersten Läufe. Es wollte den Sadhu anspringen.

Doch dazu kam es nicht mehr.

Der nackte Mann formte mit seinen Händen Symbole in der Luft. Es waren Mudras, heilige Zeichen von kosmischer Macht.

Gubhar schwang sein magisches Schwert, um den Asketen zu köpfen.

Aber nun geschah etwas Seltsames.

Obwohl der Panther bereits gesprungen war, wurde seine Bewegung in der Luft langsamer und langsamer. Schließlich erstarrten Dämon und Dämonentier einige Ellen über dem Boden.

Sie bewegten sich einfach nicht mehr. Der Rachen des Panthers und Gubhars Maul waren hasserfüllt aufgerissen. Man konnte förmlich den Hass spüren, den sie ausstrahlten.

Der Sadhu musste sie irgendwie gefangen haben!

Der nackte Mann warf noch einen prüfenden Blick auf die Wesen der Unterwelt, die in der Luft hingen. Dann ging er langsam auf Matsya zu, der immer noch röchelnd am Boden lag. Doch nun durchströmte den schwerverwundeten General ein unglaubliches Glücksgefühl. Er hatte eben miterlebt, dass Gubhar nicht unbesiegbar war.

Der Sadhu faltete die Hände vor der Brust, als er vor Matsya stand.

»Ich spüre, dass du der Anführer dieser Krieger bist. Leider war ich in tiefer Meditation. Daher konnte ich euch nicht früher zu Hilfe eilen.«

»Du - du hast schon unendlich viel getan«, flüsterte der General. »Kannst du Gubhar auch endgültig vernichten?«

Der Asket schüttelte den Kopf.

»Das liegt nicht in meiner Macht. Aber ich kann euch helfen, den Dämon und sein Tier gefangenzusetzen.«

Und so geschah es.

Nachdem genügend geflohene Soldaten zurückgekehrt waren, wurden Gubhar und der Panther mit starken Ketten gebunden. Kriegselefanten schleiften ihre unheimliche Last zu einer großen Höhle, die sich in der Nähe des Dorfes befand.

Diese Höhle wurde zu Gubhars Gefängnis. In den Vorraum stellten die Soldaten eine große Buddhastatue, die sie aus einem Tempel geholt hatten.

»Der Kaiser wird den Mönchen einen größeren und schöneren Buddha schenken«, versprach Matsya. Der General war inzwischen von den Ayurveda-Ärzten der Truppe versorgt worden. Es ging ihm schon etwas besser.

Der Asket deutete auf die Statue im Vorraum. Der heilige Mann wirkte plötzlich traurig.

»Solange das Abbild des Buddha dort steht, kann Gubhar sein Gefängnis nicht verlassen. Und solange mein Blut noch durch die Körper meiner Nachkommen fließt, wird er auch nicht wieder zum Leben erwachen.«

»Deine Nachkommen?«, wunderte sich der General. »Aber du bist doch ein Asket!«

»Ich war es bis heute«, erklärte der Sadhu. »Ich werde in die Welt zurückkehren, mir ein Weib nehmen und Kinder zeugen. Denn wenn ich es nicht tue, kommt die Rache des Dämons über unser Land.«

Matsya erschauderte. Aber er dankte den Göttern, dass Gubhar einstweilen gebannt war.

***

Indien, Provinz Kaschmir, Frühsommer 2001

»Antreten!«

Die Stimme von Master Sergeant Singh hallte über den Hof der Jhelum-Kaserne. Die Männer des 3. Kaschmir-Gebirgsjäger-Regiments stürmten aus der Unterkunft und formierten sich.

Die Soldaten waren Freiwillige, wie alle Angehörigen der indischen Armee. Die Einheit bestand nur aus Kaschmiri, die in dieser Provinz geboren waren. Sie kannten die unzugänglichen Gebirgsregionen ihrer Heimat.

Master Sergeant Singh merkte sofort, dass dieses Regiment nicht vollzählig war.

»Wer fehlt?«, bellte der bärbeißige Unteroffizier.

»Corporal Najaf, Sir«, meldete sich eine Stimme aus den hinteren Reihen.

»Und warum?«

»Er glaubt, dass er heute sterben wird, Sir!«

»Der wird sich noch wünschen, nie geboren zu sein, wenn ich mit ihm fertig bin!«

Wutentbrannt stiefelte Singh in die Unterkunft. Wenn die Männer schon mit solchen Anwandlungen kamen, half nur noch eiserne Disziplin. Sicher, sie waren hier in Kaschmir ständig in der Schußlinie der Moslem-Rebellen.

»Aber als Soldaten werden wir schließlich dafür bezahlt, die Rübe hinzuhalten, bei Brahma und Krishna!«, murmelte Singh.

Der Master Sergeant fand Corporal Najaf im Schlafsaal. Er lag auf seinem Bett, die Hände hinter dem Kopf verschränkt.

»Hoch mit dir, du fauler Kerl!«, blaffte Singh. »Oder willst du in den Bau wandern?«

»Ich werde heute sterben, Master Sergeant«, sagte der Corporal fast träumerisch. »Ich kann mein Karma nicht ändern. Es spielt keine Rolle, ob-Sie mich in den Bau stecken oder nicht.«

Doch er erhob sich von seinem Bett, knöpfte den obersten Knopf seines Kaki-Hemdes zu und setzte die Mütze auf.

»Dummes Gerede«, brummte der Master Sergeant. »Wir werden uns heute die Mujahedin vornehmen. Aber das haben wir schon öfter getan - wieso hast du auf einmal Schiss?«

»Ich habe keinen Schiss«, entgegnete Najaf ruhig. »Ich weiß nur, dass ich sterben werde. Meine Ahnen haben es mir im Traum gesagt. Und sie haben hinzugefügt, dass dann in Kaschmir etwas Schreckliches passieren wird…«

»Wenn das ein neuer Drückeberger-Trick sein soll…«, Singh schob unheilverkündend seinen mächtigen Schädel vor.

Aber Najaf schüttelte nur den Kopf.

»Ich kann meinem Karma nicht entkommen. Selbst, wenn Sie mich in den Bau stecken. Dann beißt mich vielleicht eine Ratte und ich sterbe an Blutvergiftung…«

Der Master Sergeant stieß den Corporal Richtung Ausgang.

»Die Mujahedin werden dich schon auf andere Gedanken bringen!«

Nachdem das Regiment vollzählig angetreten war, erschien der kommandierende Offizier.

»In der vergangenen Nacht gab es Bombenanschläge und Heckenschützen-Angriffe nördlich der Azad Road«, verkündete er. »Wir werden uns das Gebiet heute ansehen. Mit gewalttätigen Handlungen ist zu rechnen. Wenn Mujahedin auftauchen, macht ihr von der Waffe Gebrauch. Es wird scharfe Munition ausgegeben!«

Seit 1988 war Kaschmir Zankapfel zwischen Indien und Pakistan. Zwei Drittel der Provinz standen unter indischer Hoheit, über den Rest regierte Pakistan. Doch die Hizbul-Mujahedin, eine moslemische Guerilla, forderte die Vereinigung ganz Kaschmirs mit dem ebenfalls islamischen Pakistan - und zwar mit Hilfe von Waffengewalt.

Mit Stahlhelmen auf den Köpfen und Gewehren in den Fäusten schwärmten die Gebirgsjäger nördlich der Azad Road von Srinagar aus.

Misstrauisch linsten sie in offen stehende Fenster. Die Männer waren verflucht nervös. Jederzeit konnte ein Heckenschütze auftauchen und das Feuer eröffnen.

Corporal Najaf war nicht mit den Gedanken bei der Sache. Während er mit schussbereitem Karabiner durch die engen Gassen schlich, bekam er die Träume der vergangenen Nacht nicht aus dem Kopf.

Die Familienlegende besagte, dass einer seiner Vorfahren ein heiliger Mann gewesen sein sollte. Vor langer Zeit, vor Tausenden von Jahren.

Najaf hatte diesen Sadhu im Traum gesehen. Doch nicht nur den Heiligen, auf den die Familie sehr stolz war.

Außerdem hatte der Soldat noch eine schreckliche Vision gehabt. Von einer unaussprechlich bösen Dämonenbestie.

Dieses Ungeheuer war in einem Berg eingeschlossen. Doch im Traum hatte Najaf gespürt, dass dieses Wesen nun ausbrechen konnte.

Und plötzlich hatte der Träumende die Stimme seines Vorfahren vernommen.

»Wenn die Sonne zum nächsten Mal untergeht, wird dein Blut die Erde Kaschmirs tränken. Du wirst vergehen, letzter Träger meines Blutes. Und dann wird das Böse zurückkommen und unser Land verheeren…«

»Gibt es einen Ausweg?«, hatte der Soldat im Traum gefragt. Und die Antwort des Asketen war entmutigend gewesen.

»Nein.«

Trotzdem trug Corporal Najaf seinen bevorstehenden Tod mit Fassung. Als gläubiger Hindu bat er die Götter um eine gute Wiedergeburt.

Während Najaf seine stummen Gebete sprach, rückte seine Einheit auf eine verwaiste Straßenkreuzung vor.

Plötzlich explodierte eine Bombe!

Sie war in einem schrottreifen LKW versteckt gewesen, der vor einem Teehaus parkte. Einige Gebirgsjäger wurden durch die Druckwelle zu Boden gerissen.

Und dann setzte ein Sperrfeuer ein. Die Männer waren in einen Hinterhalt geraten. Mujahedin feuerten von den Dächern der Häuser und aus Fenstern. Ein schweres MG beharkte die Straßenkreuzung.

Verstärkung rückte nach. Die Guerillas ließen sich auf keinen offenen Kampf ein, sondern verschwanden.

Die Gebirgsjäger setzten ihnen nach. Erst nach einigen Stunden formierte sich die Einheit neu. Man hatte drei Gefangene gemacht, einen Mujahedin erschossen und eine Menge Waffen erbeutet.

Die indische Armee hatte an diesem Vormittag fünf Verletzte zu beklagen. Und einen Toten.

Corporal Najaf war von einer Kugel in die Stirn getroffen worden.

Seine Kameraden standen um den Leichnam herum. Und obwohl sie alle schon viele Tote gesehen hatten und keiner von ihnen eng mit Najaf befreundet gewesen war, fühlten die Gebirgsjäger eine eisige Panik, die sich in ihrem Inneren ausbreitete…

***

Indien, Provinz Kaschmir, Frühsommer 2001

»Hier ist es!«

Stolz präsentierte Ali Jama seinen Glaubensbrüdern den Höhleneingang. Ali war fest davon überzeugt, dass nur Allahs Wille ihn zu der versteckten Grotte geführt hatte.

Der Junge wusste, dass die Männer ihn noch nicht für voll nahmen. Weil er erst vierzehn Jahre alt war und ihm noch kein nennenswerter Bart wuchs. Darum durfte er auch noch nicht richtig mit den anderen Mujahedin gegen die Inder kämpfen. Sondern höchstens ab und zu Botengänge unternehmen oder melden, wenn die Regierung in Neu Delhi wieder frische Truppen schickte. Die meiste Zeit verbrachte Ali zu seinem Leidwesen mit Schafehüten.

Und bei dieser Tätigkeit hatte er den geheimen Ort zufällig entdeckt.

Hier, in dem unwegsamen Gebirgsgelände zwischen Srinagar und Anantnag, mochte es Tausende von Höhlen geben, die niemand jemals betreten hatte.

Die Mujahedin folgten ihrem jungen Glaubensbruder. Sie verfügten über starke Taschenlampen, die genau wie ihre Waffen aus Pakistan stammten.

Die zehn Männer und der Junge betraten den Vorraum der Grotte. Sie leuchteten an den Wänden entlang. Ihre Gesichter verzerrten sich vor Abscheu, als das Licht auf eine große, vergoldete Buddhastatue fiel.

Der Anführer spuckte aus.

»Du hattest Recht, Ali! Selbst hier in der Bergeinsamkeit finden sich noch die Kulte der Ungläubigen - aber nicht mehr lange!«

Er gab eine knappe Anweisung. Zwei seiner Männer platzierten eine Sprengladung am Sockel der über zweitausend Jahre alten Figur, die einen lächelnden Buddha in Meditationshaltung zeigte.

Ali Jama beobachtete sie. Sein Mund stand vor Aufregung offen. Er war noch ein Kind, obwohl er sofort seinen Dolch gezogen hätte, wenn jemand ihn so nennen würde.

Die Moslem-Rebellen entrollten eine Zündschnur. Gleich darauf zogen sich alle vor den Höhleneingang zurück. Die Sprengladung würde den Fels nicht zerstören können.

Nur diese Statue…

Die Explosion donnerte, fand am Berghang sogar ein Echo. Doch die Mujahedin hatten keine Furcht, entdeckt zu werden. Hier, in das unwegsame Berggelände, drangen die indischen Panzer nicht vor. Und vor der Luftwaffe konnte man sich leicht verstecken.

Als sich die Wolken aus Steinstaub gelegt hatten, betraten die Männer mit den langen schwarzen Bärten wieder die Höhle. Sie wollten sich vergewissern, dass ihr Zerstörungswerk vollendet war.

»Seht ihr?« Ali Jama trat gegen einen Trümmerblock. Mehr war von der vergoldeten, steinernen Buddhastatue nicht übrig geblieben. »Wieder eine Lästerung weniger, die den Anhängern des wahren Glaubens… He! Was ist das?«

Unwillkürlich griffen die Mujahedin zu ihren Schnellfeuergewehren. Im Inneren der Höhle bewegte sich etwas!

Einige leuchteten in die Richtung.

»Ein Bär!«, hauchte einer der Kämpfer. »Da hat sich ein Bär verborgen…«

Aus absoluter Schwärze tauchten plötzlich zwei schräg stehende gelbe Augen auf. Große Augen.

Einer der Männer verlor die Nerven und feuerte. Aus der Mündung seiner Bleispritze jagten ein Dutzend Kugeln in die Dunkelheit.

Doch es geschah nichts.

»Warum leuchtet ihr nicht?«, fuhr der Anführer seine Männer an.

Er verstand nicht, dass sie genau das taten. Doch die Schwärze des Höhleninneren schluckte die Lichtkegel der Taschenlampen.

Ein Grollen ertönte.

Und dann erloschen schlagartig alle Taschenlampen!

»Warum habt ihr die Lampen ausgeschaltet, ihr dämlichen Hunde?«, wütete der Anführer.

»Das- das haben wir nicht getan«, flüsterte einer der Mujahedin.

Das Grollen wurde stärker. Nun begriffen die Männer allmählich, dass sich kein Bär oder Bergtiger in der Höhle verbarg.

Sondern etwas viel Gefährlicheres.

Die Kämpfer verharrten in absoluter Dunkelheit. Keiner von ihnen traute sich, weiter in die Grotte vorzudringen. Doch andererseits flüchtete auch niemand. Man wollte schließlich vor den Kameraden nicht als Feigling gelten.

»Bei Allah und Mohammed, seinem Propheten«, raunte ein Mujahedin, »was ist das?«

Jeder der Männer spürte nun die unheimliche Macht, die sich in der Finsternis ausbreitete. Da war etwas, das sie nicht begreifen konnten.

Das Grollen ging nun in ein Fauchen über. Doch kein Geschöpf in den Bergen von Kaschmir machte derartige Geräusche.

Die Mujahedin begriffen, dass dämonische Kräfte in diesem Berg lauerten. Doch diese Erkenntnis nützte ihnen nichts mehr.

Das absolute Grauen kam über sie.

Die Taschenlampen funktionierten immer noch nicht. Es gab auch keine andere Lichtquelle.

Das Massaker spielte sich in völliger Finsternis ab. Die Todesschreie der Männer, die Schüsse, das infernalische Fauchen und ein widerliches Hohngelächter wurden als Echo von den Höhlenwänden zurückgeworfen.

Innerhalb von einer Minute war alles vorbei. Keiner der Mujahedin hatte die Attacke von Gubhar überlebt.

Nur Ali Jama stolperte weinend und halb wahnsinnig vor Angst aus der Grotte und rutschte einen Abhang herab.

Die Kleider des Jungen waren vom Blut seiner Glaubensbrüder getränkt.

***

Frankreich, Château Montagne, Sommer 2001

»Kaschmir.«

Professor Zamorra saß in seinem Drehsessel. Er hatte direkt am hufeisenförmig geschwungenen Arbeitspult mit den drei Computerterminals und Monitoren Platz genommen.

»Was fällt dir zu diesem Wort ein, Cherie?«

Die Frage des Dämonenjägers richtete sich an Nicole Duval. Seine Lebens- und Kampfgefährtin sowie Sekretärin hielt sich ebenfalls gerade im Arbeitszimmer des Schlosses auf. Die schöne Französin wühlte sich durch einen Stapel von Protokollen und Berichten, die sie in den letzten Wochen getippt und ausgedruckt hatte. Wenn denn zwischendurch mal Zeit dafür geblieben war.

Eine turbulente Zeit lag hinter ihr und Zamorra.

Die Auseinandersetzungen in USA und China mit dem eiwachenden Vampir Kuang-shi und seinen wölfischen Tulis-Yon-Horden, die Sache mit den zu mörderischem Leben erwachenden Märchenfiguren, die Monsterfalle im Höllenkerker mit der Silbermond-Druidin Teri Rheken als Köder, der Versuch der Entführung des Jungdrachen Fooly durch einen Magier aus einer anderen Welt, zu der es jetzt wenigstens keinen Zugang mehr gab… Das alles kostete Zeit, Kraft und Nerven. Vor allem, wenn es so überraschend kam wie in den letzten Wochen und Monaten. Dazu kam eine seltsame Warnung von dem chinesischen Vampir Fu Long, dass Zamorra auf keinen Fall den Hong Shi, einen mächtigen magischen Stein, benutzen durfte - natürlich ohne Begründung.

Es ist schon verrückt, dachte Zamorra. Manchmal passiert wochenlang überhaupt nichts, und wir können uns tatsächlich mal erholen oder uns um andere Dinge kümmern wie beispielsweise ›Forschung und Lehre‹. Immerhin war er Professor für Parapsychologie, wenngleich er schon seit vielen Jahren keinen Lehrstuhl an einer Hochschule mehr innehatte, sondern um die Welt reiste und überall Gastvorlesungen abhielt. Und dann überschlägt sich wieder alles, und wir wissen nicht, worum wir uns zuerst kümmern sollen und müssen…

Was als Problem immer noch offen stand, war der Versuch, Robert Tendyke aus der Spiegelwelt zurückzuholen. Aber das musste sehr sorgfältig geplant werden. Es durfte bei der Aktion nicht den geringsten Fehler geben. Denn Zamorra hatte es in der Spiegelwelt vordringlich mit einem Gegner zu tun, der ihn und seine Art zu denken und zu handeln so gut kannte wie er sich selbst: sein negatives Ich, seinen schwarzmagischen, bösen Spiegelwelt-Doppelgänger, der dort nichts anderes plante, als zum Fürsten der Finsternis aufzusteigen!

Die Vorbereitungen brauchten also Zeit. Nichts durfte überstürzt werden. Aber gerade seit der Entdeckung der Spiegelwelt kamen sie zu fast nichts mehr, weil ständig andere bedrohliche Geschehnisse in den Vordergrund traten.

Nicole lehnte sich zurück und schlug ihre langen Beine übereinander. Ein Tweed-Mini bedeckte nur knapp ihren Po. Zu dem Tweed-Kostüm trug sie einen beigen Rollkragen-Pulli. Sie war erst vor etwa einer Stunde aus Roanne zurückgekehrt, wo sie einen Termin mit einem Anlageberater wahrgenommen hatte, und sich zwischenzeitlich noch nicht umgezogen. Draußen war es entgegen der Jahreszeit relativ kühl gewesen.

Nachdenklich legte sie einen Finger an ihre geschwungenen Lippen.

»Als erstes denke ich natürlich an edle Pullover und Schals aus Kaschmirwolle…«

»Klar, die In-Boutiquen sind nun mal deine zweite Heimat! Und weiter?«

Nicole streckte Zamorra scherzhaft die Zunge heraus. Sie interessierte sich keineswegs nur für Mode, sondern war auch bestens über das Weltgeschehen von Vergangenheit und Gegenwart informiert. Wer Nicole für blöd hielt, nur weil sie hübsch war und sich das Haar oft blond färbte, zog schnell den Kürzeren.

»Kaschmir wurde früher ›das Paradies von Indien‹ genannt«, seufzte Nicole. »Eine Gebirgsprovinz im nordwestlichen Himalaja. Aber in diesem Paradies fließt Blut, Cheri. Indien und Pakistan führen öfter mal Krieg um Kaschmir. Momentan haben die Inder zwei Drittel unter ihrer Fuchtel, die Pakistani ein Drittel. Und dann gibt es noch die islamischen Mujahedin, die ganz Kaschmir mit Pakistan vereinigen wollen.«

Zamorra lächelte seiner Lebensgefährtin anerkennend zu. »Gut informiert, wie immer.«

»Weshalb hast du mich eigentlich nach Kaschmir gefragt?«

Zamorra deutete mit einer Kopfbewegung auf einen Monitor. »Pascal Lafitte hat wieder mal etwas Seltsames gefunden.«

Nicole nickte. Der im Dorf im Loire-Tal unterhalb von Château Montagne wohnende Freund sichtete in Zamorras Auftrag die französische und internationale Presse. Er hielt Ausschau nach Beiträgen über Okkultes, unerklärliche Phänomene und Geheimnisse. Wenn er etwas entdeckte, scannte er die Zeitungsmeldung ein und überspielte sie auf Zamorras Hochleistungsrechner.

»Mach es doch nicht so spannend, Chef!«

Zamorra kehrte an seinen Arbeitsplatz zurück.

»Die Meldung stammt aus der ›Times of India‹. In Kaschmir soll ein grauenvoller Dämon die abgelegenen Regionen terrorisieren.«

Nicole legte skeptisch die Stirn in Falten.

»Wie praktisch - ausgerechnet in einem Bürgerkriegsgebiet! So weit ich weiß, haben alle Kriegsparteien in Kaschmir Dreck am Stecken. Es hat Gräueltaten gegeben, sowohl von den Indern begangen als auch von den Mujahedin. Da kann man natürlich prima einem Dämon die Schuld in die Schuhe schieben. Falls er welche an seinen Hinterklauen hat.«

»Daran habe ich auch schon gedacht, Cherie. Aber die Zeitung schreibt von übereinstimmenden Augenzeugenberichten. Sie stammen aus Dörfern, die weit voneinander entfernt liegen. Und die Überlebenden erzählen alle von einem grausamen Kriegerdämon mit drei Hörnern auf dem Helm. Er reitet auf einer achtbeinigen Höllenkatze.«

Nicole zuckte unbeeindruckt mit den Schultern.

»Aus Indien stammen tausendarmige Götter, warum nicht auch achtpfotige Höllenkatzen? Soll ich raten? Du willst dir dieses Dämonen-Dreihorn mal aus der Nähe anschauen.«

»Richtig geraten. Ein kleiner Urlaub wird uns gut tun.«

»Urlaub in einer Bürgerkriegsprovinz«, seufzte Nicole. »Auf so eine Idee kannst auch nur du kommen, Chef. Hatten wir nicht gerade erst Urlaub in einem von den Wolfsmenschen Kuang-shis belagerten amerikanischen Dorf?«[2]

Sie zuckte mit den Schultern und winkte ab, als Zamorra etwas sagen wollte. »Schon gut - ich kümmere mich um die Tickets!«

***

Indien, Kaschmir, Provinz-Hauptstadt Srinagar, Sommer 2001

Es war eine kalte Nacht gewesen.

Eisige Winde brausten vom Himalaja her durch das grüne Kaschmir-Tal. Die wenigen Touristen hüllten sich in warme Kleidung. Sie waren das raue Klima nicht gewohnt. Dabei war es Sommer. Herbst und Winter allerdings würden selbst für die einheimischen Kaschmiri kein Vergnügen werden.

Besonders, wenn sie kein Dach über dem Kopf hatten.

So wie Ali Jama.

Der Vierzehnjährige war in einer verzweifelten Lage.

Nachdem er vor einigen Wochen die Mujahedin-Gruppe in diese Buddha-Höhle geführt hatte, brach seine Welt über ihm zusammen.

Es war schon schlimm genug, dass seine Glaubensbrüder von einer unheimlichen Macht getötet worden waren.

Doch die Führung der Rebellen glaubte nicht an einen Geist oder Dämon, der die Kämpfer vernichtet haben sollte.

Sie hielt stattdessen Ali Jama für einen Verräter. Indische Soldaten sollten angeblich in der Höhle gelauert und die Rechtgläubigen bis auf den letzten Mann niedergemacht haben!

Das war natürlich Unsinn.

Doch leider war Ali Jama der einzige lebende Augenzeuge.

Als der Junge verängstigt und blutüberströmt zum Gebirgsstützpunkt der Mujahedin zurückgekehrt war, hatten seine Kameraden ihn sofort gefangen genommen.

Ali wusste, dass mit Verrätern nicht lange gefackelt wurde. Da konnte er noch so oft unter Tränen von der grausamen Macht im Höhleninneren berichten. Man glaubte ihm nicht.

Doch bevor die Mujahedin mit dem Jungen kurzen Prozess machen konnten, hatte die indische Luftwaffe einen Angriff auf die Bergstellungen geflogen.

Im Bombenhagel war dem Vierzehnjährigen die Flucht gelungen. Sein Selbsterhaltungstrieb war stärker gewesen als der Glaube daran, dass sich schon alles aufklären würde.

Seitdem irrte Ali Jama durch Srinagar. Eltern oder lebende Verwandte hatte er keine mehr. Die Mujahedin waren seine Familie gewesen.

Doch diese Familie hatte es nun auf ihn abgesehen. Ali war nicht dumm. Er wusste, dass er seinen Glaubensbrüdern nicht in die Hände fallen durfte.

Darum hielt er sich schweren Herzens sogar von den Moscheen fern. Stattdessen verrichtete er auf der Straße die vorgeschriebenen Gebete, wobei er sich Richtung Mekka verbeugte.

Ali Jama flehte Allah und dessen Propheten Mohammed um Beistand an.

Doch bisher blieb die Hilfe aus. Immerhin hatte eine göttliche Fügung dafür gesorgt, dass der Junge sich bisher jeden Tag etwas zu essen organisieren konnte.

Meistens gelang es ihm, auf dem Markt eine Mango, eine Banane oder einen Idli (Reiskloß) zu klauen. Oder von den Tischen der Freiluft-Restaurants ein Fladenbrot zu grabschen.

Zwar hatte Ali schon öfter Fußtritte und Fausthiebe von den Bestohlenen abbekommen, doch das machte ihm nichts aus.

Die Schmerzen durch Prügel vergingen schnell wieder.

Im Vergleich zu dem Grauen, das er in der Höhle erlebt hatte, waren sie lächerlich.

Ali Jama konnte das furchtbare Erlebnis nicht vergessen. Jeden Abend, wenn er sich in einem Innenhof oder Bretterverschlag zusammenrollte, hörte er im Schlaf wieder die Todesschreie der Mujahedin. Und das grauenvolle Hohngelächter dieser unheimlichen Macht.

Dann war Ali Jama dankbar für die Schüsse, die ihn regelmäßig aufweckten. In der Altstadt führten seine Glaubensbrüder einen unbarmherzigen Kleinkrieg gegen die indische Armee. Gerne wäre der Junge nachts durch die Straßen gelaufen, statt sich in einem Winkel zu verkriechen wie eine Ratte.

Doch das Militär hatte eine nächtliche Ausgangssperre verhängt. Ali wusste, dass einige der indischen Soldaten nervös waren. Er hatte keine Lust, sich eine vorschnelle Kugel einzufangen.

Der Vierzehnjährige gestand sich ein, am Leben zu hängen. Früher hatte er oft davon geträumt, als Krieger Allahs im Kampf gegen die ungläubigen Inder zu sterben, um danach direkt ins Paradies geholt zu werden. So, wie die Geistlichen in der Moschee es immer gepredigt hatten.

Doch das entsetzliche Erlebnis in der dunklen Höhle hatte Alis Glauben erschüttert. Es gab offenbar dämonische Kräfte, gegen die selbst fromme Moslems nicht gewappnet waren.

Das verwirrte ihn. Und es gab niemanden, mit dem er darüber sprechen konnte. Die Moscheen musste er meiden, wie überhaupt die moslemischen Stadtteile von Srinagar. Schließlich hielten seine Glaubensbrüder ihn für einen Verräter.

Diese Ungerechtigkeit schmerzte Ali mehr als der eiskalte Himalaya-Wind, der nachts durch die Hauptstadt von Kaschmir pfiff. Der Mantel des Jungen hatte durch das getrocknete Blut seiner Kameraden und den Straßenschmutz eine undefinierbare Farbe angenommen. Aber wärmer war er dadurch nicht geworden.

Doch am nächsten Morgen, als die Sonne über dem Dal-See aufging, hatte Ali Glück.

Nachdem er sein vorschriftsmäßiges Morgengebet verrichtet hatte, fand der Junge im Müll ein fast neues Rasiermesser. Sie blitzte in der Sonne.

Zu seinem Bedauern wuchs ihm selbst noch kein richtiger Bart, doch er konnte das blinkende Stück Metall gut gebrauchen, um sich als Taschendieb ein paar Rupien zu verdienen.

Bei anderen Straßenkindern hatte Ali beobachtet, wie sie arglosen Leuten auf dem Markt die Taschen aufschlitzten und dann mit der Beute in der Menschenmenge verschwanden.

Der Vierzehnjährige dankte Allah und seinem Propheten Mohammed, dass sie die Rasierklinge vor seine Füße gelegt hatten. Er war sicher, dass sich sein Leben nun wieder zum Besseren wenden würde…

***

Zamorra und Nicole waren mit Air India von Paris nach Neu Delhi gejettet. Von dort erwischten sie nach einigen Stunden Wartezeit einen Inlandsflug nach Srinagar.

Die beiden Dämonenjäger waren schon oft genug in Indien gewesen. Doch Srinagar unterschied sich stark vom Rest dieses riesigen Subkontinents.

Die Hauptstadt von Kaschmir lag am Dal-See und am Jhelum River. Die Bergriesen des Himalaja, des höchsten Gebirgszugs der Welt, bildeten einen beeindruckenden Hintergrund.

Viele Kaschmiri waren offenbar Moslems. Dafür sprachen auch die zahlreichen Moscheen, deren Minarette die Skyline von Srinagar bestimmten. Die Männer und Frauen hatten mehr Ähnlichkeit mit Pakistanis und Afghanen als mit Indern.

Doch am auffälligsten war die knisternde Spannung, die in der Luft lag.

»Ich wusste ja, dass Indien die viertgrößte Armee der Welt hat«, bemerkte Nicole trocken, »aber nicht, dass die Jungs alle in Srinagar stationiert sind!«

Das war zwar übertrieben. Doch die Militärpräsenz war nicht zu übersehen. Bereits am Flughafen standen alle paar Meter schwer bewaffnete Sikh-Soldaten herum, die unter ihren Turbanen finster in die Gegend blickten. Die Maschinenpistolen hatten sie im Anschlag.

Auf Zollkontrollen wurde verzichtet, denn Zamorra und Nicole waren ja per Inlandsflug gekommen. Trotzdem wurden die Dämonenjäger und ihr Gepäck gründlich durchleuchtet.

Ein Uniformierter entschuldigte sich wortreich auf Englisch.

»Verzeihen Sie die Unbequemlichkeit, Memsabib und Sahib! Aber der Terrorismus, Sie verstehen… Es dient auch Ihrer Sicherheit!«

Als sie den Flughafen endlich verließen, fanden Zamorra und Nicole sofort ein Taxi. Sie ließen sich in das altersschwache Gefährt der indischen Marke Hindustan Ambassador fallen.

»Was für ein Glück«, seufzte Zamorra. »Ich dachte schon, das wären die einzigen Taxis hier!«

Er deutete mit dem Daumen auf ein halbes Dutzend Vijayanta-Panzer, die gegenüber dem Airport Aufstellung genommen hatten.

Der schnurrbärtige Fahrer drehte sich um. Er saß auf der rechten Seite, da in Kaschmir - wie in ganz Indien -Linksverkehr herrschte.

»Leider notwendig, Sahib! Diese dreckigen Mujahedin-Hunde schießen jede Nacht aus dem Hinterhalt, die Feiglinge! Wenn unsere tapfere Armee nicht mit den Moslem-Hunden aufräumen würde, ginge es hier noch viel schlimmer zu!«

Zamorras Blick fiel auf die bunten Bilder, die am Armaturenbrett aufgeklebt waren. Sie stellten die indischen Gottheiten Vishnu, Brahma und Krishna dar. Der Fahrer war offensichtlich kein Moslem.

Zamorra verzichtete auf einen Kommentar. Wenn es um Religion ging, waren viele Menschen leider so blindwütig wie schwarzmagische Kreaturen. Aus solchen Konflikten hält man sich besser raus, dachte er. Außerdem waren sie ja aus anderen Gründen nach Kaschmir gekommen.

»Wo soll's hingehen, Sahib?«, fragte der Taxifahrer. Wild hupend startete er den Hindustan Ambassador, obwohl der Verkehr eher spärlich floss.

»Bringen Sie uns zu einem guten Hotel.«

»Jawohl, Sahib. Hotel New Rigadoon. Sehr gutes Hotel.«

Nicole betrachtete nachdenklich einige arme Teufel, die unweit des Jhelum-Rivers zwischen ihren Habseligkeiten saßen. Es waren ganze Familien. Männer, Frauen und Kinder. Sie trugen abgeschabte Fellmäntel. Die Köpfe der Jungen hatte man rasiert. Die Frauen waren verschleiert.

»Was sind das für Leute?«, fragte Nicole auf Englisch.

»Haben Sie nicht von diesem Dämon gehört, Memsahib?«, fragte der Taxifahrer zurück. »Eine Bestie, die ganze Dörfer zerstört. Aus so einem Dorf sind die da geflohen.« Plötzlich lachte der Mann am Steuer dreckig.

»Die Rache der Götter, wenn Sie mich fragen! Soll dieser Dämon doch wüten - solange er sich an die Moslems hält!«

»Halten Sie an!«, sagte Nicole mit eiskalter Stimme. »Mir ist schlecht!«

Der Fahrer stieg in die Eisen, besorgt um seine Sitzpolster. Er schien nicht zu merken, wie sehr seine hasserfüllten Reden Nicole und Zamorra anwiderten.

Die beiden Dämonenjäger stiegen aus und gingen zu den Flüchtlingen herüber. Die Bergbewohner sprachen gebrochen Englisch. Nachdem ihr Misstrauen überwunden war, begannen sie stockend zu berichten.

»Plötzlich waren überall Blitze, Sahib«, erzählte ein alter Mann. Er trug einen langen weißen Bart und eine Lammfellmütze. »Aber kein normales Gewitter, wie Allah es uns schickt. Da kamen die Kräfte der Hölle hervor, Sahib!«

»Was genau habt ihr gesehen?«

»Höllenaugen. Und dann war alles Schwarz. Immer wieder Blitze. Und ein schauriges Gelächter. Das ganze Dorf brannte. Viele Menschen starben. Ich bin gerannt, so schnell mich meine alten Beine trugen. Dann fiel ich einen Abhang hinunter. Das war wohl meine Rettung. Doch unser Dorf gibt es nicht mehr, Sahib. Schlimmer als jede Bombe hat dieser Dämon gewütet!«

Zamorra befragte die Flüchtlinge noch eine Weile. Doch etwas Konkretes konnten sie nicht sagen. Richtig gesehen hatte den Dämon keiner von ihnen. Doch sie alle hatten seine Kräfte gespürt. Das Entsetzen stand in den rauen Gesichtern der Bergbewohner geschrieben.

»Das Böse hat uns heimgesucht, Sahib«, sagte der Alte schließlich. »Es war vorhanden. So wie der Stein, auf dem ich gerade sitze. Die verfluchte indische Regierung glaubt uns nicht. Sie redet von einer Naturkatastrophe. Einem Gewitter mit nachfolgendem Erdrutsch. Doch die Kräfte der Hölle waren da!«

Viel hatten Zamorra und Nicole von den Flüchtlingen nicht erfahren können. Immerhin wussten sie nun, dass sie nicht wegen einer Zeitungsfalschmeldung nach Kaschmir gekommen waren.

Hier schien wirklich ein Dämon sein Unwesen zu treiben.

Zamorra gab dem Alten ein paar größere Dollarnoten. Das war alles, was er momentan für die Flüchtlinge tun konnte. Ihre zerstörte Heimat würde das Geld ihnen nicht ersetzen können.

Nachdem Zamorra und Nicole den Opfern des Dämons Glück für die Zukunft gewünscht hatten, bestiegen sie wieder das Taxi.

»Haben Sie diesen Moslems etwa Geld gegeben?«, ereiferte sich der Fahrer. »Die sind doch…«

»Fahren Sie uns zum Hotel!«, knurrte Zamorra. »Und halten Sie endlich den Mund!«

Der Mann am Lenkrad murmelte etwas auf Hindi. Es war bestimmt keine Höflichkeitsfloskel.

Aber immerhin mussten die Dämonenjäger sich für den Rest der Fahrt keine weiteren Hasstiraden anhören.

Das Hotel New Rigadoon lag am Ufer der riesigen, silbrig-glitzernden Dal-Sees. Am Horizont ragten die Bergriesen des Himalaja auf. Und auf dem Gewässer selbst schaukelten die liebevoll eingerichteten Hausboote, in denen schon die Briten zu Kolonialzeiten Zuflucht vor dem heißen Sommer Zentralindiens gesucht hatten.

Das New Rigadoon war eine Luxusherberge, baulich eine Mischung zwisehen Sheraton-Hotel und Hindu-Tempel.

Zamorra bezahlte den beleidigt vor sich hinstarrenden Fahrer, während Nicole bereits ausstieg und sich dem Seeufer zuwandte. In diesem Moment erschien ihr Kaschmir wirklich wie ein Märchen aus Tausendundeiner Nacht.

Doch schon im nächsten Moment wurde sie von der rauen Wirklichkeit eingeholt.

Ein leises, reißendes Geräusch ertönte. Reaktionsschnell wirbelte die Dämonenjägerin herum. Doch es war schon zu spät.

Ein Straßenbengel hatte sich ihr lautlos genähert. Und dann blitzschnell die Außentasche ihrer gefütterten Wolljacke aufgeschnitten. Der Kleine griff zu. Und sprang davon, wie von allen Teufeln der Hölle gehetzt!

»Bei der Kotzkralle der Panzerhornschrexe!«, rief Nicole. »Der Mistkerl hat meinen Pass!«

Die Dämonenjägerin hatte ihren Reisepass in die Außentasche gesteckt gehabt. In dem Personaldokument lagen einige größere Rupienscheine. Doch das Geld war Nicole ziemlich egal. Wichtig war nur der Pass.

Wenn sie hier, in der Bürgerkriegsprovinz, ohne gültige Papiere herumlief, würde die berüchtigte indische Bürokratie ihr die Zähne zeigen.

Also tat die Französin das einzig Mögliche. Sie setzte dem Dieb nach. Auch Zamorra machte sich an die Verfolgung, nachdem er merkte, was geschehen war.

Nur der Taxifahrer blieb unbeeindruckt in seinem Hindustan Ambassador sitzen und zählte die Rupien, die er von Zamorra bekommen hatte.

»Geschieht ihnen recht, diesen europäischen Moslem-Freunden!«, sagte er zu sich selbst.

Ali Jama bebte vor Energie.

Er war unglaublich stolz auf seinen ersten Fischzug als Taschendieb. Einen fremden Pass hatte er erbeutet! Im Laufen sah er, dass sogar noch ein paar Rupienscheine zwischen den Seiten steckten.

Der Waisenjunge schickte ein schnelles Dankgebet zu Allah. Während er das tat, blieb er natürlich nicht stehen. Er rannte, so schnell sein ausgehungerter Körper es konnte.

Ali hetzte an der Werkstatt eines Ledermachers vorbei, der auf der Straße arbeitete. Der Junge sprang über die duftenden Gefäße, in denen der legendäre Kaschmirhonig angeboten wurde. Er warf das Warenlager eines Korbflechters durcheinander, schlug einen Haken und jagte in eine Seitengasse.

Doch die beiden Ungläubigen blieben ihm dicht auf den Fersen.

Ali lief jetzt Richtung Residency Road. Das war gefährlich, weil es hier im Stadtzentrum viele Militär- und Polizeipatrouillen gab.

Der blonde Mann rief dem jungen Dieb auf Englisch zu, stehen zu bleiben. Aber darauf hörte Ali Jama natürlich nicht.

Plötzlich erstarrte er.

Auf der Bund Road kam ihm ein Polizeijeep entgegen, mit aufmontiertem Maschinengewehr.

Nun war guter Rat teuer. Ali fühlte sich wie ein gehetztes Tier in der Falle. Hinter ihm die Fremden, vor ihm die indische Polizei.

Seine steile Karriere als Taschendieb würde enden, bevor sie richtig begonnen hatte. Doch da bemerkte er einen Ausweg.

Ein Kino.

Den Delhi Palace.

Ali Jama rannte in den Vorraum des Kinos, an der Kasse vorbei. Vor dem Saal stand ein bulliger Inder, der den Straßenjungen misstrauisch anlinste.

»Die Mujahedin!«, rief Ali. »Sie kommen!«

Angst flackerte im Blick des großen Inders auf. Wie die meisten friedlichen Einwohner von Srinagar hatte er keine Lust, bei den Bürgerkriegsschießereien sich eine verirrte Kugel einzufangen.

Also machte er sich dünn.

Ali Jama riss die Tür auf und betrat den verdunkelten Kinosaal. Er wollte im Schutz der Dunkelheit den Hinterausgang suchen.

Die Nachmittagsvorstellung war ausverkauft. Es roch nach süßlichen Knabbereien, billigen Zigaretten und aufdringlichem Parfüm.

Der Straßenjunge tastete sich durch die Sitzreihen. Er konnte nicht erkennen, ob er seine Verfolger abgeschüttelt hatte.

Hoffnung keimte in ihm auf - zum ersten Mal seit diesem furchtbaren Erlebnis in der Höhle.

Ali würde den Reisepass zu Geld machen können. Man bekam unglaublich viele Rupien für einen echten westlichen Pass. So viel hatte er auf den Straßen von Srinagar schon gelernt.

Mit dem Geld würde Ali in ein anderes islamisches Land reisen können. Von dort aus konnte er seine Heimat Kaschmir immer noch von den ungläubigen Hunden befreien…

Während ihm diese Gedanken durch den Kopf schossen, kämpfte sich der Junge weiter durch das vollbesetzte Kino.

Die Zuschauer fluchten, wenn er mit Händen und Ellenbogen gegen ihre Köpfe stieß. Doch die meisten waren viel zu fasziniert von der spannenden Handlung auf der Leinwand.

Dort nahm nämlich gerade der indische Superstar Kumar Sanu eine ganze Horde wilde Grimassen schneidende Schurken auseinander. Das Kunstblut floss literweise, ohne Kumar Sanus weißes Hemd zu beflecken. Dann rettete er eine dralle Schönheit im Sari, die schmachtend zu ihm aufblickte. Der Held begann zu singen.

Die Zuschauer waren wie gebannt. Auch Ali Jama grinste zufrieden. Er hatte nämlich den Hinterausgang entdeckt.

Der Straßenjunge schob die schmale Tür auf.

Da verdrehte ihm jemand das Handgelenk und zog ihn nach draußen.

Ali Jama keuchte auf. Die schöne Ungläubige hielt ihn in einem eisernen Klammergriff.

»Du hattest Recht, Chef«, sagte Nicole Duval auf Französisch. »Er hat den Hinterausgang gefunden!«

***

Ali Jama verstand die Worte nicht. Er kapierte nur, dass er jetzt alles geben musste, um sich zu befreien.

Mit seiner freien Linken packte er die Rasierklinge, um damit Nicoles Gesicht zu zerschneiden.

Doch da kam schon der Mann. Zu ihm hatte die Frau gesprochen, wie der Junge nun begriff. Verzweifelt versuchte er, sich zu befreien.

Doch der blonde Ungläubige entwand ihm die Rasierklinge. Sie fiel in den Dreck der Hintergasse zwischen dem Kino und einem Restaurant.

Plötzlich erlahmte die Widerstandskraft des Straßenkindes. Ali Jama ließ den Kopf hängen.

»Übergebt mich doch den indischen Bullen«, murmelte er auf Englisch. »Ist mir egal. Schlimmer als der Dämon, der meine Kameraden niedergemetzelt hat, werden sie auch nicht sein…«

Nicole Duval und Professor Zamorra tauschten einen viel sagenden Blick.

Die Dämonenjägerin nahm ihren Pass aus Ali Jamas erschlafften Fingern.

»Eigentlich ist ja kein Schaden entstanden. Die Jackentasche kann man nähen. Ich würde mir lieber anhören,, was du mit diesem Dämon erlebt hast«, sagte sie zu dem Jungen.

Misstrauisch blickte Ali Jama von der Frau zu dem Mann und zurück. Doch er konnte in den Gesichtern der ungläubigen Fremden weder Wut noch Hinterhältigkeit lesen.

Eher so etwas wie großes Interesse.

***

Siachen-Gletscher, Grenzlinie zwischen Indien und Pakistan

Der Hubschrauber war ein Mi-35 Hind vom 26. Geschwader der indischen Luftwaffe. Die Einheit war in Chandigarh stationiert. Doch es gehörte zu ihren Aufgaben, auch die Grenze zu Pakistan zu bewachen.

Diese Grenze, die keine war.

In den Augen der beiden indischen Piloten gehörte ganz Kaschmir zu ihrem Heimatland. Trotzdem hatten sich die Pakistani hier, in 6000 Metern Höhe, im ewigen Eis eingegraben. Und weil das so war, lagen ihnen natürlich auch indische Soldaten auf der anderen Seite des Gletschers gegenüber.

Die beiden Erzfeinde verloren mehr Männer durch Erfrieren, Höhenkrankheit oder Stürze in Gletscherspalten als durch die Kämpfe, die ab und zu aufflammten.

Trotzdem wollten weder Indien noch Pakistan vom Siachen-Gletscher zurückweichen.

Und darum waren Oberleutnant Narayan und Leutnant Ratrani an diesem Morgen auf Patrouille-Flug entlang der Grenze im ewigen Eis.

Ein überwältigendes Panorama bot sich ihnen. In der kalten, klaren Luft ragten die Achttausender des Himalaja wie versteinerte Riesen auf. Selbst von der Kanzel des Hubschraubers aus konnte man bis zum Horizont nichts anderes als schneebedeckte Berge sehen.

Doch der Pilot und der Co-Pilot des Drehflüglers hatten für diese Naturschönheiten keinen Blick. Narayan und Ratrani waren schon seit acht Monaten im Einsatz in dieser Eiswüste. Beide kamen aus Südindien, aus dem Bundesstaat Kerala. Die beiden Soldaten hassten die unwirtliche und bedrohliche Bergwelt des Himalaja aus tiefster Seele. Sie verabscheuten diese Region fast noch mehr als ihre Feinde, die Pakistanis.

»Da ist unsere Stellung!«, rief Narayan, der am Steuerknüppel saß, seinem Kameraden zu.

Er deutete auf einen Steilhang, an dem sich ein paar indische Gebirgsjäger eingegraben hatten.

Narayan drückte den Mi-35 Hind so weit wie möglich herunter. Er musste höllisch vorsichtig manövrieren. Die Luftwaffe hatte schon mehr Hubschrauber durch die dünne Höhenluft verloren als durch feindliches Abwehrfeuer.

Ratrani öffnete den Seitenausstieg und ließ Pakete mit Verpflegung, Medikamenten und Munition aus dem Hubschrauber fallen.

Die Gebirgsjäger winkten. Mit ihren schwarzen Schneebrillen und weißen, gefütterten Tarnanzügen sahen sie aus wie seltsame Wesen aus einer anderen Welt.

Der Drehflügler gewann schnell wieder an Höhe.

Oberleutnant Narayan war froh, wenn er den tückischen Aufwinden an den Gebirgshängen entkommen konnte. Seufzend dachte er an die palmenumsäumten Strände seiner südlichen Heimat. Doch Arbeit hatte es in Kerala nicht gegeben. Deshalb war er ja zur Armee gegangen.

Der Copter-Pilot schüttelte die trüben Gedanken ab.

»Wir fliegen jetzt noch bis zur chinesischen Grenze!«, brüllte er über das Rotorengeräusch hinweg. »Dann schlagen wir einen Bogen und…«

Er unterbrach sich.

An einem Bergkamm, nordöstlich des Siachen-Gletschers, hatte er eine Bewegung bemerkt.

»Hast du das auch gesehen?«, fragte Leutnant Ratrani.

»Ja«, erwiderte Narayan und änderte den Kurs. »Was ist das?«

»Die verdammten Pakis!«, rief Ratrani. »Die sind vorgerückt, wollen unsere Männer in die Zange nehmen! Wir müssen sofort das Hauptquartier…«

»Das sind keine Pakis«, erwiderte Narayan. Furcht ließ plötzlich seine Stimme erzittern. »Das sind keine Pakis, bei Brahma und Vishnu…«

Die beiden Soldaten trauten ihren Augen nicht. Auf einem verschneiten Berghang saß eine riesige schwarze Raubkatze.

Als wäre das noch nicht erschreckend genug, thronte eine böse Schreckensgestalt auf dem Rücken der Bestie.

Ein Kriegerdämon mit einem blitzenden Schwert! Entsetzlich anzuschauen. Trotz der Entfernung von ungefähr 700 Metern war es, als ob Narayan und Ratrani die böse Aus-Strahlung der Kreatur körperlich spüren konnten.

»Vielleicht«, rief der Co-Pilot mit zitternder Stimme, »ist das ja nur eine Sinnestäuschung! Ein Trick der Pakis - psychologische Kriegsführung oder so etwas.«

Narayan wollte etwas erwidern. Doch in diesem Moment erhob die unheimliche Gestalt ihre Blankwaffe und zeigte damit auf den Hubschrauber.

Und dann geschah etwas Unglaubliches.

Soeben war der Himmel über dem Gletscher noch klar und wolkenlos gewesen. Doch nun schoben sich im Handumdrehen dicke, schwarze Wolkenbänke vor die Sonne. Blitze zuckten, Donner grollte. Es kam ein heftiger Sturm auf.

»Wir sollten verschwinden!«, rief Oberleutnant Narayan. Er warf den Steuerknüppel herum.

Die Schwertspitze des Dämons zeigte immer noch auf den Drehflügler.

»Funk' den Tower an!«, befahl Narayan seinem Co-Piloten. Beide konnten ihre Blicke nicht von der Kreatur abwenden, die ihnen nun ihre Fratze zudrehte.

Hass und abgrundtiefe Bosheit brandete den beiden Soldaten entgegen wie eine Springflut.

Mit zitternder Hand griff Leutnant Ratrani zum Mikrofon des Funkgeräts.

Doch das Gerät war tot. Es gab keinen Ton von sich. Die Skalen waren erloschen, das System ausgefallen.

»Verdammte Krücke!«, fluchte Ratrani und hieb mit der flachen Hand auf die Funkkonsole. »Gestern noch ist das Ding durchgecheckt worden!«

Im nächsten Moment erloschen alle Instrumente in der Hubschrauberkanzel. Weder Radar noch Höhenruder, Brennstoffanzeige oder Bordwaffen-Kontrolle funktionierten noch. Sogar das Thermometer zeigte nur noch Unsinn an.

»Bei Brahma und Vishnu!«, brüllte Oberleutnant Narayan verzweifelt. »Was passiert hier?«

Er kam nicht mehr dazu, eine Antwort auf diese Frage zu finden. Der Mi-35 Hind wurde von den Sturmböen erfasst wie ein Federball im Hurrikan. Ohne funktionierende Bordinstrumente war der Drehflügler manövrierunfähig.

Die Maschine der indischen Armee zerschellte an einer schroffen Felswand im Himalaja. Oberleutnant Narayan und Leutnant Ratrani waren auf der Stelle tot.

Ihre Eltern bekamen später die telegrafische Nachricht vom Oberkommando, dass die Söhne im Krieg gegen Pakistan den Heldentod gestorben waren.

Von einem Dämon aus ferner Vergangenheit war in den Telegrammen natürlich keine Rede.

***

Gubhar lachte, als der Hubschrauber vom Sturm gegen eine Felswand geworfen wurde.

Der Dämon machte erneut eine Bewegung mit seinem Schwert. Das Unwetter ebbte so plötzlich ab, wie es aufgezogen war. Das scheinbare Gewitter war nichts anderes als eine schwarzmagische Beschwörung gewesen.

Gubhar begann zu reden. Die zischenden und gurgelnden Laute, die aus seinem Rachen drangen, gehörten zu einer uralten Dämonensprache.

»Diese Welt ist seltsam, Kela. Eisenvögel fliegen zwischen den Berggipfeln. Eisenvögel, in denen Menschen sitzen.«

Kela, der Dämonenpanther mit den acht Pfoten, antwortete in derselben Sprache.

»Ja, diese Welt ist fremd, Gubhar. Und doch haben sich einige Dinge nicht geändert.«

»Was meinst du?«, wollte der Dämon wissen.

»Die Berge sind dieselben wie zu der Zeit, als dieser Asket uns bezwang«, fauchte die schwarzblütige Großkatze. »Und die Menschen mögen seltsame Maschinen haben. Doch sie bluten und krepieren, wenn wir ihre Dörfer überfallen. Und sie werden zerquetscht, wenn deine mächtige Magie ihre Eisenvögel gegen die Felswände schleudert! Was können diese sterblichen Würmer ausrichten gegen dich, großer Gubhar?«

»Das stimmt!«, griente Gubhar. Es gefiel dem Satan von Kaschmir, wie Kela seine große dämonische Macht bewunderte.

»Und doch«, fuhr der Panther nach einer Pause fort, »lauert Gefahr auf uns.«

»Was für eine Gefahr?« Gubhar warf seinen behelmten Schädel in den Nacken und lachte schaurig. Einige Lawinen gingen ab. »Kela, die Knochen dieses Asketen sind längst vermodert. Ich weiß nicht, wie viel Menschenzeit vergangen ist, seit er uns gebannt hat. Aber diese Narren in der Höhle haben den Buddha zerstört, der uns dort gefangen hielt. Wir sind frei!«

»Das stimmt«, bestätigte die dämonische Raubkatze. »Aber es gibt eine neue Gefahr.«

»Wen meinst du? Mönche, die dem Buddha huldigen? Wir können über sie kommen und ihre heiligen Plätze vernichten! Die Sterblichen sind feige und ängstlich, Kela. Dieser Asket damals war eine große Ausnahme. Solche Menschen gibt es in tausend Jahren nur einmal!«

»Das mag sein«, gab der Panther zu. »Und doch muss sich solch ein Mensch irgendwo in Kaschmir aufhalten. Spürst du es denn nicht, großer Gubhar?«

Eine lange Zeit blieb die Frage unerwidert. Der Satan von Kaschmir saß auf dem Rücken seines unheimlichen Reittieres und starrte vor sich hin. Sein dämonischer Blick drang durch die unvorstellbar großen Gesteinsmassen des Himalaja.

»Ja, ich fühle es, Kela. Ein Mann und eine Frau. Sie sind in die Stadt der Menschen gereist, die Srinagar genannt wird. Es sind Fremde, die aus dem fernen Westen kommen. Und sie haben eine starke Magie.«

»Kein Zauber ist so mächtig wie der deinige«, schmeichelte die Raubkatze.

»Das stimmt«, griente der Dämon und drückte sich den Helm fester auf seinen gräßlichen Schädel. »Und darum werden wir nun diese Fremden in Kaschmir willkommen heißen…«

***

Dal-See, Srinagar, Kaschmir, Indien

Das Hausboot ankerte im Paradies.

Jedenfalls kam es Nicole Duval so vor, als sie auf das Vordeck trat und den Ausblick auf sich wirken ließ.

Sona Lank, die Silberinsel, und Rupa Lank, die Goldinsel, wurden von der Hochgebirgs-Sonne beschienen. Kleine Boote,, die hier Shikaras genannt wurden, flitzten zwischen den Hausbooten hin und her. An Bord waren Händler, die Mahlzeiten, Tee, heißes Wässer und andere nützliche Dinge anboten.

Das Wasser des riesigen Sees war klar und tiefblau. Kaum zu glauben, denn alle Hausboot-Mieter warfen ihren Abfall direkt in das Gewässer. Hunderte von Hausbooten lagen zwischen dem Nehru Park und dem Hotel New Rigadoon vertäut.

Zamorra hatte eines davon gemietet. In einem Luxushotel konnten er und Nicole jetzt nicht aufkreuzen, da sie das Straßenkind dabei hatten.

Auch der Vermieter des Hausbootés war von Ali Jamas Anblick alles andere als begeistert gewesen. Doch der Parapsychologe hatte mit einem dicken Rupienbündel die Bedenken des Mannes zerstreut.

Nicole riss sich von dem Ausblick los und kehrte zurück in den Hauptraum des Bootes. Er war im britischen Stil der Dreißigerjahre möbliert. Außerdem gehörten noch drei Schlafzimmer und zwei Bäder dazu. Eine Küche gab es nicht. Die Mahlzeiten wurden drei Mal täglich vom Vermieter per Boot gebracht.

Zamorra saß in einem Klubsessel. Ihm gegenüber hatte sich der Junge schweigend auf ein durchgesessenes Ledersofa gekauert.

Nachdem die Dämonenjäger den kleinen Dieb gestellt und entwaffnet hatten, war jede Aggressivität von ihm abgefallen. Er wirkte passiv, fast lethargisch.

Bisher wussten sie von ihm nicht mehr, als dass er Ali Jama hieß.

Ein blökendes Hupen ertönte. Der Vermieter, ein beleibter Inder mit Turban, kehrte noch einmal zurück. Er brachte das Abendessen.

Ali Jama riss die Augen auf, als er Nicole mit dem warmen Fladenbrot, dem Lammcurry, dem Chutney, Safranreis und heißem Tee hereinkommen sah.

»Greif nur zu!«, ermutigte ihn die Französin.

Nicole hatte dem Jungen den Diebstahl schon längst verziehen. Sie musste nicht ihre telepathischen Fähigkeiten einsetzen, um zu begreifen, dass Ali im Grunde seines Herzens ein guter Kerl war.

Nicole verbuchte den Zwischenfall als Verzweiflungstat. Genau wie Zamorra konnte sie es kaum abwarten, was Ali Jama ihnen über diesen Dämon erzählte.

Doch zunächst mussten sie sich gedulden.

Mit dem Hunger eines Menschen, der seit Tagen nichts Richtiges in den Magen bekommen hatte, stopfte das Straßenkind das Essen in sich hinein.

Für Nicole und Zamorra blieb kaum etwas übrig. Sie hielten sich an den Tee.

Endlich wischte Ali Jama mit einem Stück Fladenbrot die letzten Curryreste von seinem Teller.

Er rülpste laut und zufrieden.

»Wohl bekommt's!«, meinte Zamorra trocken. »Zum Dessert würde ich gerne etwas über diesen Dämon hören !«

Augenblicklich flackerte wieder Misstrauen in Ali Jamas dunklen Augen auf.

»Wieso eigentlich?«

Zamorra hütete seine Zunge. Er wollte diesem Jungen nicht sagen, wer er selbst und Nicole waren. Jedenfalls jetzt noch nicht.

»Als Gegenleistung«, meinte der Dämonenjäger daher. »Wir haben dich nicht zu den Bullen geschafft. Wir haben dir sogar zu essen gegeben. Jetzt kommt deine Seite des Geschäfts.«

Ali Jama nickte. Das begriff er. So ging es zu in der harten Welt der Straße. Keine Leistung ohne Gegenleistung. Und wer eine Schwäche zeigte, wurde sofort niedergemacht.

Zamorra billigte diese grausamen Gesetze nicht. Aber er musste sich dem Jungen verständlich machen. Der Anblick der Flüchtlinge hatte Zamorra tief berührt. Er musste diesen Dämon so schnell wie möglich unschädlich machen.

Und dafür brauchte er Ali Jamas Hilfe.

»Ich habe nicht immer auf der Straße gelebt, wisst ihr«, meinte der Junge mit einem kläglichen Anflug von Stolz. »Ich bin eigentlich ein Mujahedin.«

»Du kämpfst also gegen die Inder?«, vergewisserte sich Nicole.

»Ich kämpfe gegen alle Ungläubigen!«, tönte Ali Jama. »Ob Hindus, Buddhisten oder Christen. Es gibt auch Inder, die dem Wahren Glauben Allahs anhängen. Aber die indischen Soldaten sind alle dreckige Hindus!«

Seine Sätze klangen wie auswendig gelernt. Zamorra schwieg. Mit religiösen Fanatikern zu streiten, brachte nichts. Er verspürte nur eine große Wut auf die Verführer, die Kinder und Halbwüchsige wie Ali Jama mit ihren Hasstiraden vergifteten. Und womöglich als Soldaten in einen sinnlosen Glaubenskrieg schickten.

»Kommen wir auf den Dämon zurück«, warf Nicole ein. Auch sie war erschrocken über den Hass, der plötzlich in Ali Jamas Augen blitzte.

Der Junge atmete tief durch. Seine Sätze kamen zögerlicher, während er weitersprach.

»Ich habe meine Kameraden zu einer Höhle geführt. In dieser Höhle befand sich ein Götzenbild eines Buddha. Ich habe sie ganz allein entdeckt!«, fügte er hinzu.

»Warum?«, fragte Zamorra.

»Warum was?«

»Warum hast du die anderen Mujahedin zu der Buddha-Höhle geführt?«

»Um den Götzen zu vernichten!«, antwortete Ali mit größter Selbstverständlichkeit. »Kein Blick eines Wahren Gläubigen darf durch solche lästerlichen Statuen beleidigt werden!«

Zamorra atmete tief durch. Aber er schaffte es, ruhig zu bleiben.

»Und was geschah dann, Ali?«

»Wir haben das verdammte Ding in die Luft gejagt!«, grinste der Junge. Gleich darauf verlosch sein Lächeln, als hätte jemand eine Lampe ausgeschaltet. »Aber danach…«

»Ja?«

Zamorra beugte sich gespannt vor. Nicole hatte sich auf die Armlehne seines Klubsessels niedergelassen und den Arm um seine Schulter gelegt.

»Wir sind in die Höhle zurück, um alles zu untersuchen«, presste Ali hervor. »Der Buddha war wirklich kaputt. Doch- doch dann erloschen die Taschenlampen unserer Gotteskrieger!«

»Sie erloschen? Warum?«

»Ich weiß es nicht! Der Kommandant befahl, sie wieder einzuschalten. Aber keiner der Männer hat sie absichtlich ausgeschaltet, glaube ich. Denn ich hatte selber eine bei mir. Sie ging plötzlich aus. Ohne Grund!«

Die Energie wurde schwarzmagisch aufgesaugt, dachte Zamorra, doch er sagte nur: »Weiter!«

Ali Jamas Unterlippe zitterte. Die Erinnerung überwältigte ihn. Er unternahm übermenschliche Anstrengungen, um nicht vor den Fremden zu weinen. Aber dann brachen die Tränen doch aus ihm hervor.

»Dann griff es an!«, schluchzte er.

Zamorra wartete, bis sich der Junge einigermaßen beruhigt hatte. Nicole reichte dem kleinen Mujahedin ein sauberes Taschentuch. Mit gesenktem Blick nahm er es entgegen und schnäuzte sich.

»Kannst du es näher beschreiben?«, forschte Zamorra,-, »Es muss eine Kraft aus der Dschehenna (Hölle) gewesen sein«, flüsterte Ali. »Ich habe nichts gesehen, denn es war ja stockdunkel. Aber ich habe das Böse gefühlt. Hier!« Er legte seine Hand auf die Herzgegend.

»Meine Kameraden…«, fuhr der Junge stockend fort. »Sie wurden -wurden zerrissen! Ihr Blut tränkte meinen Mantel. Ich bin kein Feigling. Doch ich hatte keine Waffe, um das Böse zu bekämpfen. Also musste ich fliehen vor diesem Satan, möge Mohammed ihn zerschmettern!«

»Und es war gar nichts zu erkennen?«, vergewisserte sich Nicole.

Ali Jama nippte an seinem Teebecher. Er starrte in das Gefäß. Nach indischer Sitte wurde der Tee mit viel Milch getrunken. Doch Ali sah offensichtlich nicht das anregende Aufgussgetränk. Vor seinem geistigen Auge spielte sich noch einmal das Gemetzel in der Höhle ab.

»Augen«, murmelte er schließlich.

»Was für Augen?«

Zamorra beugte sich gespannt vor.

»Augen wie von einem Panther«, flüsterte der Junge. »Ich arbeite manchmal als Hirte, seit meine Eltern tot sind. Einmal hat eine Raubkatze meine Herde überfallen. Mein Kamerad hat sie erschossen. Ihre Augen waren genauso wie die in der Höhle. -Doch kein Panther hat solche riesigen Augen!«

Ein normaler Panther gewiss nicht, dachte Zamorra. Er hatte in seinem Leben genug schwarzmagische Mutationen gesehen und gegen sie gekämpft. Spinnen, Ratten, Schlangen - es gab fast kein Tier, das nicht durch dämonischen Einfluss in einen Schwarzblüter verwandelt werden konnte.

»Wann habt ihr diesen Buddha in der Höhle gesprengt?«, erkundigte sich Zamorra.

Ali Jama dachte kurz nach und sagte es dann.

»Für mich ist der Fall klar, Chef«, meldete sich Nicole zu Wort. »Alle Dämonenangriffe in Kaschmir, von denen wir wissen, fanden erst nach dieser unglückseligen Explosion statt. Der Buddha muss eine Art weißmagische Sperre gewesen sein, die den Dämon in der Höhle gebannt hielt.«

Zamorra nickte zustimmend. Doch Ali protestierte.

»Wir mussten das Götzenbild vernichten!«, quäkte er. »Es ist der Wille Allahs! Außerdem ist kein Götze so mächtig, einen Dämon gefangen zu halten. Das vermag nur der Wahre Glaube!«

»Leg' mal eine andere Platte auf«, knurrte Zamorra. »Wenn ihr diese Statue nicht zerstört hättet, würden eine Menge unschuldiger Opfer noch leben! Die meisten von ihnen übrigens Glaubensbrüder von dir!«

Der Dämonenjäger musste an die Flüchtlinge denken, die sie unweit des Flughafens getroffen hatten.

Ali Jama grummelte noch etwas, aber er hielt die Klappe. Bockig starrte er vor sich hin.

»Könntest du uns zu dieser Höhle führen?«, fragte Zamorra nach einigen schweigsamen Minuten.

Furcht flackerte im Blick des Jungen auf. Aber dann nickte er trotzig.

»Dieser Dämon erscheint an ganz unterschiedlichen Plätzen in Kaschmir, Chef«, warf Nicole ein. »Ich glaube nicht, dass du ihn in der Grotte stellen kannst.«

»Das nicht. Aber vielleicht finden wir dort Inschriften oder andere Hinweise, mit was für einer Bestie wir es zu tun haben. - Für die Zeitschau ist es ja wohl zu spät. Der Ausbruch des Dämons liegt zu lange zurück.«

In diesem Moment ertönte ein merkwürdiges Geräusch. Automatisch fiel Zamorras Blick auf Merlins Stern, den er wie üblich an einer Kette um den Hals trug.

Doch das Amulett zeigte keine schwarzmagische Bedrohung.

Die Töne wurden von Ali Jama hervorgebracht. Der Junge war vor Erschöpfung eingeschlafen.

Zamorra hob ihn vorsichtig auf und trug ihn in eines der Schlafzimmer des Hausboots.

***

Die Bedrohung war sehr nahe.

Gubhar starrte über die Wasserfläche des Dal-Sees. Am Horizont leuchteten die Lampen der Stadt Srinagar. Mit diesen Lichtern versuchten die Menschen, sich vor den Kräften der Unterwelt zu schützen.

Der Dämon griente teuflisch. In tausenden von Menschenjahren hatte sich nichts geändert. Immer noch versammelten sich diese schwachen Wesen um das Feuer. So wie sie es schon getan hatten, als sie noch in Höhlen lebten.

Für Gubhar war Zeit eine Illusion. Sein schwarzes Herz geriet in Wallungen, wenn er Furcht, Schrecken und Entsetzen verbreiten konnte.

Und in dieser Nacht würde es wieder so weit sein.

Doch da waren diese beiden Fremden, der Mann und die Frau. Sie kamen von weit her, aus den Ländern im Westen. So viel hatte Gubhar mit seinen dämonischen Fähigkeiten bereits herausgefunden. Und er wusste, dass sie über einen starken Zauber verfügten. Wenn er auch nicht genau sagen konnte, worin dieser bestand.

Doch das würde sich bald zeigen.

Der schwarzblütige Krieger und seine Dämonenkatze glitten lautlos über die Oberfläche des Dal-Sees. Sie schwebten in der Luft. Langsam näherten sie sich der Ansammlung von Hausbooten, die vor dem Ufer verankert waren.

Bisher war die Nacht kalt und sternenklar gewesen. Als sich Gubhar in der Mitte des Sees befand, zog er sein Schwert.

Es klirrte leise, als die verhexte Klinge gegen das Metall der Scheide rieb. Einst war Gubhars Schwert aus den Knochen eines Eisenriesen geschmiedet worden. Im Blut von hunderttausend Feen hatte der Dämonenschmied das Metall erkalten lassen. So weit Gubhar wusste, war seine Waffe im Dämonenreich einmalig. Schließlich hatte er den Schmied damit eigenhändig getötet, damit dieser nicht ein zweites Schwert dieser Art fertigen konnte.

Der Kriegerdämon verscheuchte die Gedanken an die Vergangenheit. Zeit spielte für ihn ohnehin keine Rolle.

Er hatte dieses mächtige Schwert, mit dem er jeden weißmagischen Feind zerschmettern konnte. Und das war die Hauptsache.

Gubhar lachte.

Es klang wie der Abgang einer Gerölllawine.

Dann stieß der Dämon die Spitze seines Beidhänders in Richtung Himmel.

Augenblicklich schoben sich schwarze Unwetterwolken vor die glitzernden Sterne. Bald war es so dunkel, dass ein menschliches Auge die Lichter von Srinagar nicht mehr erkennen konnte.

Aber Gubharhatte keine Menschenaugen.

Er fand seine Feinde auch in tiefster Nacht…

***

Ali Jama schlief wie ein Stein.

Nicole zog die Bettdecke bis zu seiner Kinnspitze hoch. Nachdenklich betrachtete sie den kleinen Mujahedin, der mit halb offenem Mund in dem weichen Bett lag und regelmäßig atmete.

Nicole hegte keine mütterlichen Gefühle für ihn. Dafür war sie einfach nicht der Typ. Ali tat ihr nur Leid. Einerseits war er ein Waisenkind, das sich offenbar nach Liebe und Anerkennung sehnte. Doch andererseits verbreitete er hasserfüllte Parolen, die ihm offenbar von erwachsenen Verführern eingeimpft worden waren.

Er ist doch noch ein Kind!, sagte die Französin zu sich selbst.

Wie zur Bestätigung ihrer Gedanken bewegte Ali im Schlaf seine rechte Hand. Der Daumen fand wie von selbst den Weg zwischen Alis Lippen.

Nicole schmunzelte und schloss leise die Tür des Schlafzimmers.

Zamorra hatte gerade gegähnt, als sie in den Wohnraum des Hausbootes trat. Auch Nicole spürte nun die Müdigkeit. Der Jetlag steckte beiden in den Knochen, obwohl sie Transkontinentalflüge gewohnt waren. Von den Zeitreisen ganz zu schweigen.

»Schläft er?«

Nicole nickte versonnen.

»Dann sollten wir auch an der Matratze horchen, Cherie. Es wird ein anstrengender Tag morgen.«

Die beiden Dämonenjäger zogen sich in eines der anderen freien Schlafzimmer zurück.

Nicole verriegelte die Tür von innen.

»Hast du Angst, dass Ali uns im Schlaf die Kehlen durchschneidet?«, fragte Zamorra.

Die Französin warf ihm einen unwilligen Blick zu.

»Unsinn, Cheri. Obwohl - ich werde nicht schlau aus dem Jungen.«

Zamorra nickte.

»Ich weiß, was du meinst. Es ist so viel Hass in ihm. Und dabei ist er doch noch ein Kind.«

Zamorra wiederholte fast wörtlich den Gedanken, den Nicole vor ein paar Minuten gehabt hatte.

»Es gibt Millionen Kinder wie ihn, überall auf der Welt«, sagte Nicole nachdenklich. »Und Erwachsene, die ihnen eine Waffe in die Hand drücken. Und sie marschieren lassen. Für eine Religion oder für eine politische Richtung. Weißt du, was ich manchmal glaube?«

»Was?« Zamorra blickte seine Gefährtin gespannt an.

»Die Dämonen haben oft so leichtes Spiel, weil es so viel Hass zwischen den Menschen gibt.«

Zamorra ging zu ihr hinüber. Er nahm Nicole zärtlich in die Arme.

»Gegen Hass hilft nur Liebe.«

Und da bemerkten Zamorra und Nicole fast gleichzeitig, wie sich das Amulett erwärmte.

Das konnte nur eines bedeuten.

Dämonische Gefahr!

Doch da war es schon zu spät. Das Hausboot wurde von einer unsichtbaren Macht gerammt. Der Aufprall war so heftig, dass Zamorra und Nicole aufs Bett fielen. Beide Lichter des Raums erloschen gleichzeitig.

***

Der Himmel über Srinagar war so schwarz wie die tiefsten Abgründe der Hölle. Weder Sternenfunkeln noch Mondschein konnten die dämonischen Wolkenbänke durchdringen.

Ein mächtiger Blitz zuckte, schlug in Gubhars Schwert. Der Kriegerdämon griff an. Lautlos jagte Kela, sein schwarzmagischer Panther, knapp über der Wasseroberfläche auf das Hausboot zu.

Dort drin befanden sich der Mann und die Frau mit den weißmagischen Kräften. Gubhar freute sich schon darauf, sie zu töten. Auf die Dauer langweilte es ihn, immer nur wehrlose Opfer abzuschlachten. Menschen mit normalen Waffen hatten doch keine Chance gegen ihn!

Der Kriegerdämon wollte sich wieder mit einem halbwegs ebenbürtigen Feind messen. Die lange Zeit der Gefangenschaft hatte seinen unbändigen Hass auf alles Gute nicht gerade abkühlen können, im Gegenteil.

Gubhar wollte endlich wieder einen Weißmagier krepieren sehen!

Lautlos, aber bedrohlich wie ein beweglicher Berg, bewegte sich Gubhar auf dem Rücken von Kela über den See. Er schwang sein Schwert hoch über dem gehörnten Helm. Immer wieder schlugen Blitze in das schwarzmagische Metall.

Da ertönte plötzlich eine schneidende Stimme.

»Halt!«

Der Dämon stutzte.

Nicht nur deshalb, weil es jemand wagte, ihn aufhalten zu wollen. Sondern auch, weil die Stimme ihn in der uralten Dämonensprache angeredet hatte, deren er sich selbst bediente.

Unwillkürlich zügelte Gubhar sein Reittier. Auch Kela hatte natürlich den Befehl vernommen. Das Höllentier sandte heimtückische Blicke über den nächtlich-stillen See.

Doch es war absolut nichts zu erkennen. Auch die dämonischen Kräfte der beiden Angreifer reichten nicht aus, um zu sondieren, wer zu ihnen gesprochen hatte.

Kela verharrte in der Luft, obwohl Gubhar ihm keine Anweisung gegeben hatte. Zwar gehorchte der Dämonenpanther seinem Herrn aufs Wort. Doch andererseits war Kela intelligent genug, um nicht blindwütig in eine Falle zu laufen.

Die Schmach, einst von dem Asketen gebannt worden zu sein, saß tief in ihm. Darin unterschied er sich nicht von Gubhar. Beide sannen auf Rache, die sich niemals erfüllen konnte. Denn der Heilige Mann war ja schon längst tot.

»Verschwindet von hier!«

Da war sie wieder, die Stimme. Wieder wurden die Worte aus der uralten Dämonensprache geformt.

Grimmig schaute Gubhar sich um. Oft hatte er es nicht mit seinesgleichen zu tun. Er war ein Schwarzblüter, der ungerne andere Wesen seiner Art neben sich duldete. Außer Kela, denn der gehorchte ihm ja blindlings.

Immer noch konnte Gubhar nicht erkennen, was für eine Kreatur ihn stoppen wollte.

»Wer sagt das?«

Er spie die Worte aus, das Schwert drohend erhoben.

Da teilten sich die Fluten vor ihm. Ein Dutzend Grahas hatten sich vom Grund des Dal-Sees erhoben.

Ein Graha ist ein habgieriger böser Geist. Seine feinstoffliche Hülle gleicht einer Insektenlarve, ist aber von dunkler Farbe. Der Leib ist gekrümmt, der Kopf flach. Obwohl er nur feinstofflich vorhanden ist, kann ein Graha schreckliche Untaten anrichten. Er versteht es, die Kräfte der Natur und den Willen der Menschen zu beeinflussen. Auch eine Mondfinsternis geht oft auf das Konto der bösen Geister.

Wie Gubhar wusste, lebten Grahas in fast allen indischen Seen. Also auch im Dal-See.

Der Kriegerdämon lachte wild auf.

»Ihr? Ihr lächerlichen Geistwürmer wagt es, euch mir entgegenzustellen?«

»Allerdings!«, erwiderte der Sprecher der Grahas in der Dämonensprache. »Das hier ist unser Gebiet. Du hast hier nichts verloren, Gubhar. In diesem See bestimmen wir, was geschieht!«

»Geht mir aus dem Weg und erschreckt ein paar alte Weiber zu Tode«, höhnte Gubhar. »Es ist unter meiner Würde, gegen euch zu kämpfen!«

Die bösen Geister erwiderten nichts. Stattdessen jagten sie dem Dämonen eine Ladung ihrer Energie entgegen.

Aus den Seelen Ertrunkener hatten sie diese Kraft geformt. Immer wieder brachten die Grahas Boote zum Kentern. Mit der Lebensenergie der sterbenden Menschen fütterten sie ihre eigene böse Existenz.

Der Angriff kam so schnell und überraschend, dass Gubhar von Kelas Rücken geworfen wurde. Er überschlug sich.

Kela fauchte wütend. Doch der Kriegerdämon explodierte vor Zorn.

»Ihr wagt es?«, brüllte er. »Jetzt seid ihr zu weit gegangen!«

Mit seiner Schwertspitze malte Gubhar geheime Zeichen in die Luft. Gleich ein halbes Dutzend Blitze erschienen am pechschwarzen Nachthimmel. Die zuckenden Lichtsäulen bündelten sich. Sie schossen durch Gubhars Schwert hindurch.

Und trafen die Wassergeister!

Die Wirkung war furchtbar. Der Zauber des Kriegerdämonen ließ die Grahas augenblicklich erstarren. Ihre feinstofflichen Körper wurden plötzlich fest und hart. Einige von ihnen versanken sofort im tiefen Wasser des Dal-Sees. Andere wurden durch die Macht der Blitze wie Wurfgeschosse in alle Richtungen geschleudert.

Gubhar triumphierte.

»So geht es allen, die sich mir in den Weg stellen. Ihr kennt meinen Namen, Grahas. Nun wisst ihr, warum die Menschen vor mir zittern. Gubhar kennt keine Gnade! Fürchtet den mächtigen Schwertdämon!«

Hohn lachend schauten Gubhar und Kela zu, wie die letzten Wassergeister verschwanden. Sie hatten seiner Magie nichts entgegenzusetzen gehabt.

Der Satan von Kaschmir drückte gegen die Flanken seines Reittiers. Gehorsam bewegte sich Kela auf das Hausboot der beiden Fremden aus dem Westen zu…

***

Kurz vorher

Ali wachte schweißgebadet auf.

Wieder hatte ihn der Albtraum gequält, der eigentlich eine Erinnerung war. Der Kampf im Dunkel gegen einen unsichtbaren Feind. Die Todesschreie seiner Kameraden. Ihr Blut auf seiner Kleidung. Die Ausstrahlung des absolut Bösen.

Nur langsam fand der Junge in die Realität zurück. Erstaunt bemerkte er, dass er einen sauberen Pyjama trug. Er lag in einem weichen Bett. War das hier ebenfalls ein Traum? Würde er gleich in einem dreckigen Bretterverschlag wirklich erwachen, von seinem eigenen Zähneklappern aufgeschreckt?

Und dann kamen allmählich die Erinnerungen zurück. Die beiden ungläubigen Fremden… Er hatte die Frau berauben wollen, doch sie hatten ihn gefangen. Aber statt ihn der Polizei zu übergeben, hatten sie ihn auf dieses Boot mitgenommen. Er hatte essen dürfen und war ausgefragt worden. Über dieses Höllenwesen in der Berghöhle.

Warum? Weshalb kümmerten sich die Fremden um so etwas?

Nachdenklich schwang Ali die Beine aus dem Bett.

Vielleicht, sagte er sich, aus Langeweile.

Aus der Sicht des Straßenjungen war jeder Bewohner der westlichen Welt unermesslich reich. Er hatte oft gehört, dass Reiche mit ihrer Zeit nichts anzufangen wussten. Vor allem, wenn sie nicht dem Wahren Glauben anhingen…

Ali war hellwach.

Er schlug die Decke zurück und spähte aus dem Fenster. Es war Nacht. So stockfinster erschien der Himmel, dass man kaum die Lichter des Hotels New Rigadoon am Ufer sehen konnte.

Der Junge schwang die Beine aus dem Bett. Er musste auf dem Sofa eingeschlafen sein. Dann hatten die Ungläubigen ihn zu Bett gebracht. Wer ihn wohl ausgezogen hatte? Der Mann? Oder die Frau? Bei letzterem Gedanken errötete Ali über und über. Er war froh, dass ihn niemand sehen konnte.

Was sollte er nun tun?

Er setzte zunächst seine Füße auf den Teppich. Dieser war abgeschabt, aber immer noch weich. Obwohl in seiner Schlafkabine kein Licht brannte, konnte sich Ali gut orientieren. Der ferne Lichtschein der Hotellampen, der durchs Fenster fiel, reichte ihm aus. Der Junge war es als Naturkind gewöhnt, sich auch in fast völliger Dunkelheit zurechtzufinden.

Seine Hand umfasste den Knauf der Kabinentür. Im Grunde seines Herzens rechnete Ali damit, dass sie ihn eingeschlossen hatten. Weshalb sollten sie ihm trauen? Immerhin hatte er versucht, der Frau ihren Pass abzunehmen.

Doch die Tür ließ sich problemlos öffnen.

Ali schürzte die Lippen und stieß langsam die Luft aus seinen Lungen. Waren diese Fremden nur leichtsinnig? Oder wollten sie ihm vielleicht eine Falle stellen?

Ali tippte auf einen Hinterhalt. Die Erfahrungen seines jungen Lebens hatten ihn gelehrt, dass man sich nicht auf andere Menschen verlassen durfte. Jedenfalls nicht, wenn es Ungläubige waren. Das hatten die Mullahs oft genug gepredigt. Ali kannte zwar persönlich kaum Ungläubige. Doch er vertraute den Worten seiner Geistlichen.

Im Wohnraum des Hausbootes brannte eine funzlige Leuchte. In ihrem Schein sah Ali einige Gegenstände, die auf dem Couchtisch lagen.

Ein Buch. Eine Brieftasche. Und -ein Messer!

Es war ein normales Obstmesser, lang und spitz. Der ungläubige Hindu, der das Essen geliefert hatte, hatte es mitgebracht, damit sie die Mangos schälen konnten, die es zum Dessert gegeben hatte.

Ali leckte sich die Lippen, als er an die süßen Früchte zurückdachte. Doch dann war sein Misstrauen wieder da.

Versteckten sich die Fremden hinter dem Sofa? Oder hinter den Sesseln? Wollten sie ihn auf die Probe stellen?

Ali durchquerte lautlos den Raum. Im Schein der trüben Lampe schaute er in alle Ecken.

Doch er war ganz allein in dem Raum.

Sein Pulsschlag beschleunigte sich, als er zu der Brieftasche griff. Darin befanden sich mindestens zweitausend Rupien. Für einen Straßenjungen wie ihn war das ein Vermögen.

Das Buch interessierte ihn nicht. Er sah auf den ersten Blick, dass es nicht der Heilige Koran war. Doch selbst den konnte er nicht lesen.

Ali war Analphabet, wie viele Kinder in den unzugänglichen Bergregionen. Er hatte immer entweder gearbeitet oder den Mujahedin geholfen. Da war für die Schule keine Zeit gewesen.

Der Junge steckte die Brieftasche in den Bund seiner Schlafanzughose. Doch da war noch das Messer.

Was sollte er damit tun?

Die ungläubigen Fremden schliefen gewiss in einem der anderen Räume. Ali hatte zuvor mitgekriegt, dass dieses Hausboot mehrere Schlafzimmer besaß.

Er konnte sich zu ihnen schleichen und ihnen dann das Messer in die Herzen rammen- erst dem Mann, dann der Frau.

Zwei Ungläubige weniger.

Alis knochige Faust umfasste den Griff des Obstmessers. Es lag gut in der Hand.

Aber dann verharrte er in seiner Bewegung. Die Geistlichen hatten immer wieder gepredigt, dass man im heiligen Krieg keine Schwächen zeigen durfte. Wer sich gegen den Wahren Glauben stellte, hatte sein Leben ohnehin verwirkt.

Die eingedrillten Hassparolen erwachten in Alis Unterbewusstsein. Er hatte jetzt die Chânce, die Schande von seinem Namen abzuwaschen. Die Schande, dass er damals seine Kameraden in der Höhle ihrem Schicksal überlassen hatte.

Er konnte töten im Namen von…

Klirrend fiel das Messer zu Boden. Unwillkürlich hatte Ali die Waffe fallen gelassen.

Der Junge brachte es nicht über das Herz.

Er erinnerte sich daran, wie die Frau ihn zugedeckt hatte. Er war im Halbschlaf gewesen, aber er glaubte, dass es so gewesen war. Es war eine schöne Erinnerung.

Plötzlich musste Ali an seine Mutter denken, die schon lange tot war. Tränen stiegen ihm in die Augen.

Wütend wischte er sie mit dem Pyjamaärmel weg. Er wollte die Ungläubigen am Leben lassen. Aber fliehen würde er trotzdem. Er hatte keine Lust, sie am nächsten Morgen zu der Höhle zu führen. Der Höhle, die ihn nur an seine Schande erinnern konnte.

Mit dem vielen Geld aus der Brieftasche konnte er in Pakistan, Afghanistan oder Tadschikistan von vorne anfangen.

Ali schlich noch einmal in sein Schlafzimmer, um seinen Mantel zu holen. Auf seine Hose und das Leinenhemd verzichtete er. Das waren ohnehin nur noch Lumpen. Da war er mit dem Pyjama besser bedient.

Dann stiefelte er quer durch den Wohnraum, um auf das Vordeck zu gelangen. Dort würde er sich ins Wasser gleiten lassen und ans Ufer schwimmen.

Ali öffnete die Schiebetür zwischen Wohnraum und Vordeck. In diesem Moment krachte etwas gegen die Bordwand.

Das schwer? Hausboot begann zu schwanken. Der Junge strauchelte. Dann fiel etwas direkt neben Ali auf das Deck.

Im Schein der flackernden Deckbeleuchtung bot sich dem Jungen ein entsetzliches Bild.

Eine widerliche Kreatur war auf die Planken gekracht. Ein krummer, dunkler Leib mit einem flachen Kopf. Die Haut glänzte. Bösartige Energie ließ das Unwesen vibrieren.

Ali schrie entsetzt auf.

***

Zamorra sprang auf.

Der Dämonenjäger schnellte aus der Schlafkabine, durchquerte den Wohnraum mit wenigen Sätzen. Beide Hände umklammerten das Amulett. Nicole war ebenfalls einsatzbereit und hetzte hinter ihm her.

Die Schiebetür zum Vordeck stand offen.

Mit einem Blick hatte Zamorra die Situation erfasst.

Ali stand wie versteinert da, offenbar gelähmt vor Entsetzen. Direkt neben ihm lag eine schwarzmagische Bestie auf dem Deck. Allerdings machte die Kreatur keine Anstalten, anzugreifen.

Trotzdem reagierte Merlins Stern eindeutig auf die böse Energie, die in dem Wesen steckte.

Das Amulett leuchtete auf, als Zamorra die geheimnisvollen Hieroglyphen auf der erhabenen Oberfläche verschob und es damit aktivierte. Ein silbrig schimmernder Blitz jagte aus der Mitte des Amuletts und traf die Bestie mit voller Wucht.

Nun zeigte sich eindeutig, dass die Kraft des Bösen in dem leblosen Wesen gesteckt hatte. Die Energien prallten aufeinander. Doch die Kräfte der Unterwelt, die in diesem Fall ohnehin schon geschwächt waren, unterlagen wieder einmal.

Die Luft rings um die Kreatur vibrierte. Eine Art Nebel entstand. Dann war das Wesen verschwunden, als hätte es nie existiert.

»Bei der Kreischmilz der Panzerhornschrexe!«, keuchte Nicole, die inzwischen neben Zamorra aufgetaucht war. »Was war das für ein Vieh?«

»Keine Ahnung«, knurrte der Dämonenjäger. »Mich interessiert eher, was da auf uns zukommt!«

Und er deutete auf den Kriegerdämon mit dem Monsterpanther. Trotz der Finsternis waren beide gut zu erkennen. Dämonisches Licht schien sie von innen heraus zu erfüllen.

Sie jagten quer über den See hinweg auf das Hausboot zu!

***

»Allah stehe uns bei!«, rief Ali Jama angsterfüllt.

Zamorra presste die Zähne zusammen. Er spürte, dass er nun seinen Hauptgegner vor sich hatte. Den Dämon, der dank fanatischer religiöser Intoleranz aus der Höhle hatte entkommen können.

Blitze zuckten am pechschwarzen Gewitterhimmel. Doch es war keine normale Regenfront, die sich hier zusammengezogen hatte.

Dämonische Energie verdunkelte die Nacht, verhüllte das Licht der Sterne und des Mondes. Die Blitze schlugen in die Schwertklinge des Dämons ein. Erst nur einer. Dann ein zweiter und dritter, kurz hintereinander.

Während dies geschah, bewegte sich der unheimliche Krieger auf seinem schwarzen Panther direkt auf das Hausboot zu.

Zamorra beobachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen. Es war kein Zufall, dass die Blitze die Dämonenwaffe getroffen hatten. Sie sollten die schwarzmagischen Energie noch verstärken. Da war sich der Parapsychologe sicher.

Und dann war es so weit!

Ein Energiestoß des Dämonen jagte auf das Hausboot zu.

Zamorra, Nicole und Ali standen eng aneinandergedrängt. Die schützende Funktion von Merlins Stern war aktiviert. Ein grünlich schimmerndes Kraftfeld legte sich um die drei Menschen auf dem Vordeck.

Funkelnd und zischend prallte die böse Kraft auf das Feld des Amuletts.

Ali schrie vor Angst auf. Das Hausboot geriet ins Schwanken. Doch die Energiebarriere hielt stand. Zamorra, Nicole und auch der Junge waren von dem Angriff unbehelligt geblieben.

Merlins Stern leuchtete auf, um nun seinerseits zu einer Attacke zu starten. Der Dämon bewegte sich immer noch schnell auf die drei Menschen zu.

Doch plötzlich war er verschwunden!

Mehr noch. Wie eine Kulisse im Theater wurden auch die Gewitterwolken im Handumdrehen weggeschoben. Es blitzte und donnerte nicht mehr. In der klaren Luft der Kaschmirhochebene funkelten wieder unzählige Sterne über den Gipfeln der Achttausender. Auch der Mond breitete seinen milden Schein über den Dal-See und Srinagar.

***

Ali Jama zitterte am ganzen Leib. Als er seine dürren Arme um sich schlang und er sich ein wenig zusammenkrümmte, fiel die Brieftasche aus seinem Pyjama.

»Nanu?« Zamorra hob eine Augenbraue.

»Ich bin sicher, der Junge hat sie nur eingesteckt, damit sie nicht gleich von Einbrechern gefunden werden kann. Nicht wahr, Ali?«, sagte Nicole und zwinkerte dem Einheimischen zu.

»Äh, ja… Natürlich…«, stammelte der Junge. Wollte die Fremde ihn auf den Arm nehmen? Oder war sie wirklich so leichtgläubig?

Ali konnte diese Frage für sich nicht beantworten. Jedenfalls nicht in diesem Moment.

Zamorra betrachtete er den Nachthimmel.

»Was hat das zu bedeuten? Erst greift uns dieser Dämon wild schwertschwingend an. Doch als sein erster Energiestoß von Merlins Stern abgewehrt wird, verdünnisiert er sich sofort.«

Nicole zuckte mit den Schultern.

»Große Klappe - nichts dahinter. Warum soll das nur bei Menschen so sein und nicht auch bei Schwarzblütern?«

Der Parapsychologe machte eine unbestimmte Handbewegung.

»Kann sein, Cheri. Aber ich glaube, da steckt noch etwas anderes dahinter.«

Er deutete auf die Überreste des Graha, die auf dem Deck lagen.

»Ist das ein Verbündeter des Kriegerdämons? Oder sein Feind?«

»Wir werden es gleich erfahren«, mutmaßte Nicole. Sie hatte bemerkt, dass der Professor die Zeitschau vorbereitete.

Zamorra versetzte sich in eine leichte Trance. Wenn vor nicht allzu langer Zeit an einem Ort schwarzmagische Aktivität stattgefunden hatte, konnte Merlins Stern diese Ereignisse noch einmal zeigen.

Zamorra verschob die geheimnisvollen Hieroglyphen auf der erhabenen Oberfläche des Amuletts und konzentrierte sich.

In der Mitte des Kleinods, dort, wo sich eben noch ein stilisierter Drudenfuß gezeigt hatte, erschienen nun Bilder.

Ali bekam vor Staunen den Mund nicht zu. Was er hier erlebte, überstieg seine Vorstellungskraft. Doch er sah mit eigenen Augen die unheimliche Szene auf dem »Display«. Zamorra und Nicole verfolgten ebenfalls gespannt das Geschehen.

Der Kriegerdämon schwebte auf dem Rücken seines Panthers über den See. Plötzlich erschienen vor ihm im Wasser eine Reihe ebenfalls schwarzmagischer Wesen. Normale Tiere waren es jedenfalls nicht. Und auch keine Menschen.

Das Maul des behelmten Unholds bewegte sich. Was gesprochen wurde, konnten die drei Menschen auf dem Boot nicht hören. Sie hätten es wahrscheinlich ohnehin nicht verstehen können.

Doch was nun geschah, war eindeutig.

Die gekrümmten Wesen mit den flachen Schädeln griffen an. Jedenfalls wurde der berittene Dämon zurückgeschleudert. Wahrscheinlich durch einen Energiestoß.

Seine Rache folgte im Handumdrehen.

Zamorra, Nicole und Ali sahen, wie Blitze durch das Dämonenschwert hindurch auf die seltsamen Kreaturen geschleudert wurden. Ihre feinstofflich wirkenden Körper saugten die Energie förmlich in sich auf. Einige von ihnen versanken sofort im See. Andere trudelten durch die Luft.

Die Zeitschau war beendet. Es kostete Zamorra jedes Mal viel Energie, diese Funktion aufrechtzuerhalten.

»Jetzt sind wir schlauer«, murmelte er, nachdem er sich ein wenig erholt hatte. »Diese Flachschädel haben also versucht, den Kriegerdämon aufzuhalten.«

»Aber warum?«, wunderte sich Nicole. »Sie sind - oder waren - doch selbst ebenfalls schwarzmagisch, oder?«

Zamorra nickte.

»Dafür kann es unzählige Gründe geben, Nici. Rivalitäten unter Dämonen sind doch an der Tagesordnung. Wer weiß, was für eine Rechnung die noch untereinander offen hatten.«

»Gut für uns«, meinte Nicole trocken. »Als dieses schwarzmagische Dingsbums gegen unser Boot geplumpst ist, hatten wir noch genügend Zeit, um uns zu verteidigen. Andernfalls…«

Es war nicht nötig, den Satz zu vollenden. Wenn der Kriegerdämon schneller über sie gekommen wäre, hätte das Abenteuer böse ausgehen können.

Zamorra dachte an das Schwert des Unholds. Der Dämon konnte damit offenbar Blitze lenken.

Nicole unterbrach seine Überlegungen.

»Woran denkst du, Cheri?«

»Daran, wie ich gegen diesen gehörnten Schwarzblüter kämpfen kann. Ich bin sicher, dass wir ihn noch einmal Wiedersehen werden.«

»Auf jeden Fall scheint er ganz wild auf Elektrizität zu sein«, meinte Nicole trocken.

»Wie kommst du darauf?«

»Weil die Lampen im Schlafzimmer ausgegangen sind, kurz bevor er aufgekreuzt ist!«

»Die Taschenlampen meiner Kameraden!«, meldete sich nun Ali aufgeregt zu Wort. »Hat - hat diese Bestie aus der Dschehenna sie ebenfalls gelöscht?«

»Davon können wir ausgehen.«

»Ich werde euch morgen zu der Höhle führen!«, kündigte der Junge kampfeslustig an. Seine Angst war vergessen. Er war beeindruckt von dem unbegreiflichen Zauber, mit dem die Fremden den Angriff dieser Bestien abgewehrt hatten. Plötzlich wollte er gar nicht mehr mit dem Geld abhauen.

Zamorra klopfte ihm auf die Schulter.

»Das ist gut.«

Doch Nicole machte ein nachdenkliches Gesicht.

»Hier hat gerade ein heftiger Dämonenkampf getobt, stimmt's? Haben die Leute in den anderen Hausbooten nichts bemerkt? Warum erscheinen sie nicht wenigstens an Deck und glotzen?«

»In Srinagar zieht sich jeder nachts die Bettdecke über den Kopf«, sagte Ali.

Wie zur Bestätigung seiner Worte klang in diesem Moment eine Maschinengewehrsalve aus der Altstadt herüber. Man hörte das ferne Quietschen und Rasseln von Panzerketten.

»Na, dann gute Nacht«, knurrte Zamorra.

***

Gubhar kochte vor Wut.

Der Kriegerdämon befand sich in seiner eigenen Dimension. Sie existierte parallel zur Welt der Menschen. In seiner Dimension war Gubhar der uneingeschränkte Herrscher. Jede Menschenseele und jeder mindere Dämon, die jemals durch sèin Schwert umgekommen waren, mussten ihm hier als Sklaven dienen.

Normalerweise konnte Gubhar problemlos zwischen beiden Welten hin und her wechseln. Nur während der jahrtausendelangen Gefangenschaft in der Buddha-Höhle war das nicht gegangen. Da waren er und Kela dazu verdammt gewesen, in der Menschendimension zu bleiben.

Kela!

Dieses irrsinnige Vieh hatte ihn mitten im schönsten Kampf in seine eigene Welt gezerrt!

»Du närrischer Furz eines Katzengottes!«, brüllte Gubhar. »Was hast du dir dabei gedacht? Ich will sofort zurück, um diese Menschen…«

Wutschnaubend bohrte er seinem Reittier die Stiefel in die Flanken. Es war schon schlimm genug, dass Kela ohne seinen Befehl gehandelt hatte. Doch jetzt setzte die Dämonenkatze noch eins drauf - sie widersprach ihm.

»Nein, großer Gubhar.«

Der Kriegerdämon war so geschockt über die Befehlsverweigerung, dass sein Maul offen stehen blieb. Diese Gelegenheit nutzte die Raubkatze, um sich zu rechtfertigen.

»Ich wollte dich vor Schaden bewahren, großer und mächtiger Gubhar.«

»Vor Schaden?«, höhnte der Dämon. »Durch diese nackten Menschlein?«

Kela seufzte innerlich. Die schwarzmagische Katze war klüger als ihr Herr und Meister. Sie hatte mit ihrem dämonischen Instinkt erkannt, was für eine brandgefährliche Waffe dieser Mann aus dem Westen führte.

Das Amulett.

Kela beglückwünschte sich selbst zu ihrer Geistesgegenwart. Noch bevor das Schmuckstück wirklich zeigen konnte, was ihn ihm steckte, war die Raubkatze samt ihrem Reiter schnell in dessen Welt gewechselt.

Denn das Amulett hätte beide vernichten können. Das hatte Kela instinktiv erkannt.

Aber Gubhar war offenbar ahnungslos.

Die Raubkatze musste jetzt sehr geschickt vorgehen.

»Die ganze Welt zittert vor dir, großer Gubhar«, schmeichelte sie. Solche Kriechereien kamen bei dem Kriegerdämon immer gut an.

»Eben«, entgegnete Gubhar beleidigt. »Was könnten diese Menschlein mir schon anhaben? Ich glaube, du wolltest nur deine eigene Haut retten, Kela!«

Und deine gleich mit, du Mückengehirn, dachte die Raubkatze. Doch sie sagte: »Zweifellos hättest du die fremden Zauberer besiegen können…«

»Na eben!«

»…doch dann wäre vielleicht ihr Amulett zerstört worden. Dieses Schmuckstück, mächtiger Gubhar, besitzt sehr viel Macht und allerlei verborgene Kräfte.«

»Woher willst du das wissen?«

»Das sagt mir mein Katzeninstinkt«, behauptete Kela. »Jedenfalls könntest du deine große Kraft noch weiter vermehren, wenn du der Besitzer dieses Amuletts wärst.«

Das gefiel Gubhar. Er fand es immer toll, wenn er noch mehr kriegte. Es wurmte ihn ganz gewaltig, dass er so lange in der Höhle gefangen gewesen war. Es wurde nun wirklich Zeit, dass die Welt wieder vor ihm zitterte. Da konnte zusätzliche magische Kraft nichts schaden.

»Was schlägst du vor?«, fragte Gubhar gönnerhaft. Er war nun schon fast besänftigt.

Kela blinzelte listig. Die Raubkatze wusste, wie sie diesen Narren zu behandeln hatte.

»Wir stehlen das Amulett«, fauchte Kela mit trügerisch-sanfter Stimme. »Sobald du es besitzst, kannst du den beiden Fremden bei lebendigem Leib die Haut abziehen. Dann sind sie dir wehrlos ausgeliefert.«

Der Dämon verzog in widerlicher Vorfreude seine Fratze unter dem Helmrand.

***

Am nächsten Morgen hatte Ali Jama viel zu tun.

Der Junge winkte ein Shikara herbei. Das schmale, überdachte Boot legte am Hausboot an. Ali sprang an Bord und winkte Zamorra und Nicole zum Abschied zu.

Die beiden wollten ein anderes Shikara nehmen und sich in der Stadt umsehen. Zamorra wollte in einer Bibliothek nach alten Legenden aus Kaschmir forschen, wenn Ali alles richtig verstanden hatte. Er wollte herausfinden, ob dieser grauenvolle Kriegerdämon schon in früheren Zeiten das Land heimgesucht hatte.

Ali bewunderte Zamorra. Der musste ein bedeutender und mächtiger Mann sein, wenn er sich mit solchen Dingen auskannte! Auch die Zauberkraft des Amuletts war für den Jungen mehr als erstaunlich. Er hatte noch nie in seinem Leben etwas Ähnliches gesehen!

Er traute es Zamorra zu, diesen Dämon zu besiegen. Beinahe vergaß Ali darüber, dass ja auch Zamorra ein Ungläubiger war.

Die Gedanken des Jungen waren bereits bei seinen geplanten Besorgungen. In seinem Mantel steckte ein dickes Bündel Rupienscheine, das ihm Zamorra gegeben hatte.

Er, Ali, sollte Ponys mieten und die nötigen Ausrüstungsgegenstände besorgen. Von Srinagar aus würden sie ungefähr zwei Tagesritte nach Osten unterwegs sein, bis sie diese verfluchte Höhle erreichten, in der das Unglück seinen Anfang genommen hatte.

Als das Boot am Ufer anlegte, warf Ali dem Fährmann lässig drei Rupienstücke zu. Es fühlte sich gut an, plötzlich genug Geld in der Tasche zu haben.

An diesen Zustand könnte ich mich glatt gewöhnen, dachte der Junge grinsend.

Doch nicht für einen Moment kam ihm der Gedanke, mit dem kleinen Vermögen in der Tasche zu türmen.

Ali lief am Restaurant Shamyana vorbei und überquerte die Gupkar Road. Auto-Rikschas und LKWs schoben sich aneinander vorbei. Und überall standen diese verfluchten indischen Soldaten mit umgehängten Maschinenpistolen.

Vor einem Honiggeschäft blieb Ali stehen. Honig aus Kaschmir war in ganz Indien legendär. Manche Sorten gab es mit Safrangeschmack, andere wurden aus Lotosblüten gewonnen. Der Junge beschloss, ein Glas für Mademoiselle Nicole zu kaufen.

Der Händler, ein älterer Hindu, blickte seinen jungen Kunden dankbar an. Die Geschäfte gingen schlecht, wenn der Bürgerkrieg tobte. Und in Kaschmir herrschte fast immer Bürgerkrieg.

Ali kaufte ein Glas Lotosblüten-Honig. Der alte Händler verbeugte sich fast bis zum Boden. Als der Junge das Geschäft wieder verließ, hatte er das Gefühl, verfolgt zu werden.

Mit klopfendem Herzen drehte sich der Junge um. Waren die indischen Soldaten auf ihn aufmerksam geworden?

Doch die beiden Fallschirmjäger an der Straßenecke stocherten nur in ihren Zähnen und gafften einem ungläubigen Hindu-Mädchen hinterher, das noch nicht einmal verschleiert war.

Nicole Duval verbarg ihr Gesicht zwar ebenfalls nicht unter einem Shador, doch Ali hatte trotzdem einen Narren an ihr gefressen. Nicht nur, weil er für den Rest der Nacht sehr unruhig von ihr geträumt hatte…

Dieser Traum erschreckte ihn, aber er war besser als die früheren Albträume!

Unmerklich gerieten seine Glaubenssätze ins Wanken. Immerhin hatte er an jenem Morgen sein Gebet absolviert, auf dem Teppich des Hausboots, nach Mekka ausgerichtet.

Gut gelaunt ließ Ali das Honigglas in seiner tiefen Manteltasche verschwinden. Er freute sich schon auf den Moment, wenn er es Nicole überreichen würde.

Wenn da nur nicht das Gefühl gewesen wäre, verfolgt zu werden.

Immer wieder schaute Ali nervös über seine Schulter. Hatten sich vielleicht seine ehemaligen Kameraden, die Mujahedin, auf seine Fährte gesetzt, weil sie ihn immer noch für einen Verräter hielten, weil es ihm bislang nicht gelungen war, seine Unschuld zu beweisen?

Plötzlich war er fast froh über die zahlreichen indischen Militärpatrouillen, die tagsüber ganz Srinagar in Schach hielten.

Denn Ali wollte nicht sterben. Nicht durch die Waffen der Mujahedin. Und schon gar nicht durch die unheimlichen Kräfte jenes Kriegerdämonen, der in der letzten Nacht das Hausboot attackiert hatte.

Der Junge konnte es kaum erwarten, bis Zamorra dieser Ausgeburt der Unterwelt den Rest geben würde.

Ali tauchte in die Menschenmengen des Bazars südlich der Gupkar Road ein. Zum Leidwesen der Händler kauften hier fast nur Einheimische, die nicht viel Geld hatten. Der Bürgerkrieg schreckte sowohl die indischen als auch die ausländischen Touristen ab.

Ali kaufte Lederschläuche für Trinkwasser, getrocknetes Schafsfleisch, gedörrte Mangos und andere Lebensmittel für die Gebirgstour. Packtaschen würde er zusammen mit den Ponys leihen können.

Als echter Kaschmiri feilschte der Junge natürlich gnadenlos mit den Verkäufern. Bald hatte er alle Besorgungen erledigt.

Ali wollte sich mit Zamorra und Nicole an der Uferpromenade treffen. Doch er beschloss, dass bis dahin noch reichlich Zeit war.

Der Junge ging in ein Teehaus, das zur Straße hin halb offen war.

Er bestellte sich einen Tee, der nach Landessitte mit Milch und viel Zucker serviert wurde.

»Ist hier noch frei?«

Ali blickte von seinem Teebecher auf. Eine überwältigend schöne Frau stand vor ihm.

Die Unbekannte trug einen kostbaren Sari aus roter Seide. Sie war nicht verschleiert, und das Kastenzeichen auf der Stirn wies sie als Hindu aus.

Seit er Zamorra und Nicole kennen gelernt hatte, war Ali dabei, seine anerzogene Abneigung gegen »Ungläubige« zu überwinden. Daher nickte et der Frau zu.

Sie setzte sich charmant lächelnd an Alis Tisch. Und das, obwohl das Teehaus an diesem Vormittag halb leer war.

Der Junge bemerkte, dass die Frau ihn nicht aus den Augen ließ. Das machte ihn zunehmend nervös. Der Kellner brachte ihr ebenfalls einen Becher Tee.

Als der Mann mit dem Tablett wieder verschwunden war, begann die Schöne ein Gespräch.

»Du hast viel eingekauft, junger Mann.«

Sie deutete auf die Pakete und Tüten, die neben Ali auf der Sitzbank lagen.

»Jaaaa…«, dehnte der Junge. Er fühlte sich zunehmend unbehaglich. Einerseits machte ihn die Schönheit der Fremden nervös. Andererseits fragte er sich, was sie von ihm wollte.

»Bist du der Diener dieser Touristen?«

»Ich diene niemandem!«, erwiderte Ali stolz. »Zamorra und Nicole sind meine Freunde!«

Erst, nachdem er geantwortet hatte, fiel ihm ein, dass die Frau ihn beobachtet haben musste. Woher konnte sie sonst wissen, dass er für Zamorra und Nicole eingekauft hatte?

Es war, als würde die Schöne im Sari seine Gedanken lesen.

»Ich habe gesehen, dass du mit den Touristen auf dem Hausboot im Dal-See lebst.«

»Stimmt«, erwiderte Ali aggressiv. »Und?«

Es wurde ihm allmählich unheimlich, wie viel die Frau über ihn wusste. Doch die Unbekannte lächelte ihn entschuldigend und gleichzeitig betörend an.

»Du musst mich für sehr neugierig halten. Doch es gibt da etwas, das ich unbedingt haben will.«

»Was ist das?«

Nun war es Ali, der gespannt nachfragte.

»Das Amulett des Fremden!«

Der Junge hielt den Atem an, nachdem die Frau diese Worte gelassen ausgesprochen hatte. Er fragte sich, ob er sich vielleicht verhört hatte. Aber das war unmöglich. Erstens sprach die Frau Kaschmiri, seine eigene Muttersprache. Und zweitens war es in dem kleinen Teehaus so still, dass man unmöglich etwas falsch verstehen konnte.

»Du musst verrückt sein«, platzte Ali heraus. »Glaubst du, Zamorra würde dir sein Amulett verkaufen?«

Das Lächeln wich nicht aus dem schönen Gesicht der Inderin.

»Natürlich nicht. Ich hatte mir eher vorgestellt, dass du das Schmuckstück diesem Zamorra wegnehmen und mir geben könntest.«

»Stehlen soll ich?« Obwohl er noch in der Nacht versucht hatte, mit Zamorras Brieftasche zu entkommen, erschien dieser Gedanke Ali inzwischen unfassbar. Er betrachtete Zamorra und Nicole inzwischen wirklich als seine Freunde und Verbündeten. Das hatte ihm so lange gefehlt, als er sich allein auf der Straße hatte durchboxen müssen.

»Du wirst es nicht erleben, dass ich meinen Freund bestehle!«, bekräftigte Ali.

»Du sollst es nicht umsonst tun.«

Plötzlich hatte die schöne Unbekannte einen Koffer unter ihrer Sitzbank hervorgezogen. Sie öffnete ihn so, dass nur Ali den Inhalt sehen konnte.

Der Koffer war prall gefüllt mit großen Rupien-Scheinen. Tausender. Für einen Waisenjungen wie Ali Jama ein unglaubliches Vermögen.

Doch der junge Kaschmiri sprang auf und machte einen Schritt rückwärts. Sein Teebecher kippte um. Der Inhalt floss über den Tisch. Alis Gesicht verzerrte sich vor Abscheu. Er machte mit den Fingern das Zeichen gegen den bösen Blick.

»Lass' mich in Ruhe, du Hexe! Ich verrate meine Freunde nicht! Du - du weißt nichts von mir!«

Die Schöne ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Sie schaute Ali fragend an.

»Sonst würdest du es nicht wagen, einem rechtgläubigen Moslem Geld in einem Koffer aus Schweinsleder anzubieten! Doch selbst wenn du dein Blutgeld zwischen die Seiten des Heiligen Koran gesteckt hättest, würde ich es nicht nehmen!«

Der Junge griff sich seine Einkäufe und rannte aus dem Teehaus.

»Wir sehen uns noch«, murmelte die Schöne im Sari.

***

»Glaubst du, dass Ali zurückkehrt?«

Nicole hatte diese Frage an Zamorra gerichtet. Die beiden Dämonenjäger streiften durch die Bibliothek des Shri Pratap Singh Museums. Hier suchten sie in der Geschichte Kaschmirs nach Hinweisen auf den Kriegerdämon.

»Ich bin überzeugt davon«, gab sich Zamorra zuversichtlich. »Der Junge ist kein schlechter Kerl, Cherie. Er hat das Stehlen gelernt, weil er auf der Straße überleben musste. Und mit seinen Hasstiraden ist es auch besser geworden, seit er zu uns Vertrauen gefasst hat.«

»Du bist ein unverbesserlicher Optimist, Chef«, erwiderte Nicole. »Aber ich eigentlich auch, wenn ich es mir recht überlege«, fügte sie nach kurzem Nachdenken hinzu.

Zamorra bligb vor einem Regal stehen. Er zog einen dickleibigen Wälzer hervor.

»Vielleicht steht da was drin.«

Er zeigte Nicole den Titel. »Legends of Ancient Kaschmir«, hieß das Buch.

»Zum Glück ist es auf Englisch«, sagte Zamorra und trug den Wälzer zu einem Leseplatz. »Wenigstens ein Vorteil der britischen Kolonialzeit.«

Nicole setzte sich neben ihn und linste ihm über die Schulter, als Zamorra zu blättern begann.

»Hier ist etwas, Cherie.« Das Kapitel hieß: Dämonen, Geister und Spukgestalten. Zamorra las laut vor.

»Zur Regierungszeit von Kaiser Ashoka der Maurya-Dynastie (273-232 v. Chr.) soll in Kaschmir ein grässlicher Dämon sein Unwesen getrieben haben. Diese Bestie glich einem riesigen Krieger. Der Dämon hatte drei Hörner auf seinem Helm und besaß ein mächtiges Schwert, mit dem er angeblich Blitze schleudern konnte. Sein Name war Gubhar. Er ritt auf einer Dämonenkatze, die Kela genannt wurde. Gubhar verfügte der Legende nach über ein eigenes Reich, in dem er die Seelen seiner Opfer versklavte. Dieses Reich soll für Menschen unsichtbar gewesen sein, aber neben unserer Welt existiert haben. Als Kaiser Ashoka die Untaten von Gubhar nicht mehr dulden konnte, sandte er ein mächtiges Heer, um den Dämon zu vernichten. Doch Gubhar wütete schrecklich unter den Soldaten. Da erschien ein Sadhu, ein heiliger Einsiedler, und bannte Gubhar mit Hilfe von frommer Magie. Doch gelang es dem Heiligen nicht, Gubhar zu töten. Er konnte den Dämon lediglich mit Hilfe der Soldaten in eine Höhle sperren. Eine große Buddhastatue im Vorraum soll verhindern, dass Gubhar jemals wieder in Kaschmir sein Unwesen treiben kann. Doch ob diese Grotte wirklich existiert, ist nicht bekannt.«

Zamorra und Nicole sahen sich gegenseitig an.

»Es ist, als hättest du gerade einen Steckbrief vorgelesen«, sagte die Dämonenjägerin. »Gubhar heißt also das Monster, das uns letzte Nacht ans Leder wollte.«

Zamorra nickte.

»Ja, wahrscheinlich hat er die weißmagische Kraft von Merlins Stern gewittert und sich davon auf den Schlips getreten gefühlt.«

»Und dann den Schwanz eingekniffen, bevor der Kampf richtig losging?« Nicole war skeptisch.

»Das verstehe ich eben auch nicht, Nici. Immerhin wissen wir jetzt, wohin Gubhar abgehauen ist. In sein Reich oder seine Paralleldimension oder wie immer man es auch nennen will.«

»Vielleicht«, dachte Nicole laut nach, »gibt es ja eine Möglichkeit, ihm dorthin zu folgen. Dann könnte man auch die Seelen befreien, die Gubhar versklavt hat.«

Zamorra nickte.

»Wir müssen diese Höhle aufsuchen, so oder so. Möglicherweise finden wir dort noch weitere Hinweise.«

Sie verließen das Museum und gingen Hand in Hand zurück zum See. An der Uferpromenade hatten sie sich mit Ali verabredet.

Zamorra und Nicole bewegten sich durch schmale, jahrhundertealte Gassen. Würdige Handwerker mit langen Bärten saßen vor ihren Werkstätten und fertigten Ledertaschen. Andere boten Teppiche und Wandbehänge feil.

»Ich bin mir nicht sicher, ob das hier der richtige Weg zum Seeufer ist«, sagte die Französin.

»Das wird sich zeigen«, erwiderte Zamorra.

Immer dunkler und einsamer wurden die Gassen. Die beiden Dämonenjäger gerieten in ein wahres Labyrinth von schmalen Gängen und Höfen zwischen hohen Lehmmauern.

Hier war keine Menschenseele zu sehen. Außer Zamorra und Nicole selbst.

Und den vier Halsabschneidern, die sie plötzlich einkesselten…

***

Nicole pfiff durch die Zähne.

»Das sieht nach Ärger aus«, murmelte sie in ihrer Muttersprache.

Die vier Kaschmiri machten wirklich den Eindruck, als wäre mit ihnen nicht gut Kirschen essen. Zwei von ihnen trugen Jeans und T-Shirts, die anderen waren in zerlumpte einheimische Gewänder gekleidet. Alle vier wirkten heruntergekommen. Doch sie hatten Messer in ihren Fäusten.

»Her mit dem Schmuck!«, heiserte ihr Anführer in kehligem Englisch. Er streckte seine freie Linke begehrlich nach Zamorras Amulett aus. In der rechten Hand hielt er ein Messer mit langer, gekrümmter Klinge.

Der Dämonenjäger zog langsam ein Bündel Rupienscheine aus der Tasche. Er und Nicole hatten sich instinktiv Rücken an Rücken aufgestellt. Sie befanden sich nicht zum ersten Mal in einer solchen Lage.

»Mein Geld könnt ihr haben - aber nicht das Amulett.«

Der Räuber machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten. Er stieß einen rauen Schrei aus und ging auf Zamorra los.

Der Dämonenjäger hatte den Angriff kommen sehen. Genau wie seine Gefährtin beherrschte er die gängigen waffenlosen Kampfsportarten. Schwarzmagisch waren diese Verbrecher jedenfalls nicht. Sonst hätte sich Merlins Stern mit einer Warnung gemeldet oder sich gleich selbst ihrer angenommen.

Ein Messer wollte Zamorra trotzdem nicht zwischen die Rippen bekommen. Auch wenn es keine Dämonenwaffe war.

Er ging in die Knie. Blockte mit dem linken Ellenbogen den Messerarm des Angreifers. Gleichzeitig ballerte Zamorra seine Rechte in die Magengrube des Räubers. Einmal. Zweimal. Dreimal.

Der Mann keuchte, krümmte sich zusammen. Zamorra schickte ihn mit einem Judo-Fußfeger zu Boden. Gerade rechtzeitig, um sich einen zweiten Angreifer vorzuknöpfen.

Dieser hatte den Arm hoch erhoben. Seine Messerklinge stach von oben auf Zamorra herab.

Der Dämonenjäger wich seitlich aus und trat dem Mann gegen die Knie. Der Kaschmiri taumelte. Zamorra packte den rechten Arm des Mannes mit beiden Händen. Er wandte eine uralte Kung-Fu-Messerabwehr an.

Ein Schmerzensschrei ertönte. Die Klinge flog in den Dreck.

Inzwischen war Nicole Duval nicht untätig geblieben.

Ihre Gegner glaubten, mit ihr leichtes Spiel zu haben. Grinsend näherten sie sich der Französin von zwei Seiten.

Angriff ist die beste Verteidigung, sagte sich Nicole. Sie drehte sich dem von links kommenden Räuber zu. Der Kerl fiel auf die Finte herein. Sein Kumpan ebenso.

Denn plötzlich wirbelte Nicole herum und knallte ihren Stiefel gegen die Schläfe des anderen Messerhelden.

Der verdrehte die Augen und legte sich sofort schlafen.

Sein Freund musste eine Schrecksekunde überwinden. Dann stürmte er mit hassverzerrtem Gesicht auf die Französin zu.

Sie steppte zur Seite. Der Messerstoß ging ins Leere. Der Räuber hatte großes Tempo vorgelegt, konnte nicht mehr richtig abbremsen. Das war sein Fehler.

Seine Magengrube machte unliebsame Bekanntschaft mit Nicoles Kniescheibe. Und bevor er sich von dem Kniestoß erholen konnte, hatte die Französin ihn schon mit einem Handkantenschlag ins Land der Träume geschickt.

»Emma Peel hätte es auch nicht besser machen können«, bemerkte Nicole trocken.

In diesem Moment erschienen Uniformierte am anderen Ende der Gasse. Diejenigen Ganoven, die noch auf ihren eigenen Beinen stehen konnten, nahmen Reißaus. Sie wurden von den Polizisten verfolgt, die lange Holzstöcke schwangen.

Ein Offizier trat auf die beiden Dämonenjäger zu. Er salutierte zackig.

»Ich hoffe, Ihnen ist nichts geschehen«, sagte er in bestem Oxford-Englisch. »Wir sind schon lange hinter dieser Bande her. Sie macht die Gegend zwischen dem Jhelum River und dem Dal-See unsicher. Genießen Sie weiterhin Ihren Aufenthalt im schönen Kaschmir.«

Zamorra musste an die nächtlichen Kämpfe und die Ausgangssperre denken. Aber er gab keinen Kommentar ab. Ärger mit der Ordnungsmacht würde die Reise zur Höhle nur unnötig verzögern.

»Wir sind in Ordnung«, meldete sich Nicole charmant lächelnd zu Wort. »Wir können uns unserer Haut durchaus wehren. Wie Sie sehen, ist an uns noch alles dran.«

Unwillkürlich wanderte der Blick des Polizeioffiziers hinunter zu Nicoles Seidenbluse.

Der Inder schluckte, grüßte noch einmal militärisch und packte dann einen der beiden ohnmächtigen Räuber am Kragen. Ein Befehl auf Hindi folgte. Schon sprangen zwei Polizisten herbei und schleiften den Räuber davon, wobei sie dem Bewusstlosen ein paar Kopfnüsse verpassten.

Die Dämonenjäger gingen davon. Ein Protokoll oder eine Strafanzeige kamen nicht in Frage. Die Polizisten schienen auch sehr froh darüber zu sein, dass die beiden westlichen Touristen den Zwischenfall so schnell wie möglich vergessen wollten. Sie schienen die Sache sehr unbürokratisch erledigen zu wollen.

Bald hatten Zamorra und Nicole das Gassengewirr hinter sich gelassen. Sie schlenderten über den breiten Boulevard, der zwischen dem Hotel New Rigadoon und dem Nehru Park die Uferpromenade des Dal-Sees bildet.

Eine kleine Gestalt kauerte auf der Umfassungsmauer und ließ die Beine baumeln.

»Ali!«, stieß Nicole hervor.

»Ich habe nichts anderes erwartet«, schmunzelte Zamorra.

Nun hatte auch der Junge seine neuen Freunde entdeckt. Er zeigte ihnen stolz die Einkäufe, die er für die bevorstehende Bergtour getätigt hatte.

»Und das ist für dich«, murmelte er schließlich mit gesenktem Blick und gab Nicole ein kleines Glas Honig.

»Oh, wie nett von dir!«, freute sich die Französin. Sie umarmte Ali Jama und schmatzte ihm einen Kuss auf die Wange.

Der Junge starb fast vor Verlegenheit, obwohl es ihm gefallen zu haben schien.

Gemeinsam gingen sie zu dem Stallbesitzer, bei dem Ali die Ponys gemietet hatte. Ihr einheimischer Freund machte einen bedrückten Eindruck auf Zamorra. Aber als der Dämonenjäger ihn darauf ansprach, druckste er nur herum.

»Es ist nichts, wirklich. Mir geht es gut.«

Zamorra zuckte mit den Achseln. Er schob die Nervosität des Jungen auf die bevorstehende Abreise zu der Höhle. Dort hatte Ali schließlich das absolute Grauen erlebt.

***

Die gequälten Seelen schrien und wimmerten, wanden sich in unaussprechlichen Qualen.

Gubhar marterte sie aus purer Langeweile. Sein Reich war die Privathölle des Dämons, wo seine Opfer ihm hilflos ausgeliefert waren. Ihm ganz allein.

Erst als Kela sich in seiner Nähe materialisierte, ließ der Schwarzblüter von den gepeinigten Seelen ab.

»Nun? Wo ist mein neues Amulett?«, höhnte der Dämon. Es entging ihm natürlich nicht, dass die schwarze Raubkatze keineswegs mit dem Schmuckstück aus der Menschenwelt zurückgekehrt war.

Kela schwieg verstimmt. Im Gegensatz zu Gubhar konnte die Raubkatze jede beliebige Menschengestalt annehmen. Als eine betörend schöne Frau hatte sich Kela an den jungen Begleiter der westlichen Zauberer herangemacht und ihm sehr viel Geld geboten.

Das hatte nicht geklappt.

Danach hatte die Raubkatze - immer noch in menschlicher Gestalt - vier Kerle angeheuert, die das Amulett mit Waffengewalt rauben sollten.

Auch dieser Plan war fehlgeschlagen.

Kela hatte schon überlegt, sich selbst auf diesen Zauberer zu stürzen, den der junge Mensch Zamorra genannt hatte. Aber die Raubkatze hatte gezögert. Zu groß war ihr Respekt vor der Magie des Amuletts. Sie traute es dem Schmuckstück auch zu, vor dämonischer Aktivität zu warnen. Daher hatte sie es vermieden, selbst in die Nähe des Kleinods zu kommen.

»Du bist feige, Kela!«, behauptete Gubhar. »Wir sollten diese Fremden aus dem Westen sofort angreifen. Gewiss, sie haben magische Kräfte. Das habe ich selbst gespürt. Aber mein Zauber ist stärker!«

Und er klopfte grinsend auf die Parierstange seines magischen Schwertes.

»Noch ein Versuch!«, bettelte Kela. »Lass' mich bitte noch einmal versuchen, das Amulett zu stehlen, großer Gubhar! Danach soll das geschehen, was du wünschst!«

Der Dämon dachte nach. Er wollte sich endlich wieder einmal mit einem Gegner messen, der seiner würdig war. Gubhar hatte bereits Tausende von unschuldigen Opfern in seine Privathölle gezerrt. Doch die Aussicht, die Seele eines mächtigen Feindes hier in aller Ruhe martern zu können, gab seiner Stimmung noch mehr Auftrieb.

»Also gut«, verkündete Gubhar großzügig. »Aber nur ein einziger Versuch, Kela!«

»Mehr erbitte ich gar nicht, großer Gubhar!«, erwiderte die Raubkatze unterwürfig.

***

Himalaya-Trecking.

Nicole Duval hatte gewusst, dass Tausende von Menschen jedes Jahr ihren Urlaub und größere Geldbeträge opferten, um solche Gebirgstouren auf sich zu nehmen.

Wieder einmal wurde ihr klar, was für ein großes Los sie als Sekretärin und Lebensgefährtin von Professor Zamorra gezogen hatte.

Denn bei ihr gehörte das Himalaya-Trecking zum Job.

Gewiss, es war anstrengend, über schmale Saumpfade zu kraxeln. Vor allem die dünne Höhenluft machte dem Kreislauf zu schaffen.

Aber das Naturpanorama war einmalig.

Während in anderen Himalaya-Regionen die westlichen Touristen mit einheimischen Trägern, den Sherpas, aufbrachen, bevorzugte man in Kaschmir die struppigen einheimischen Ponys als Begleitung. Die Tiere, sachkundig von Ali geführt, trugen Gepäck und Verpflegung.

Sie hatten Srinagar hinter sich gelassen. Auf der Hochebene war die Tour noch einfach gewesen. Aber jetzt, jenseits des Zoji-La-Passes in über 3500 Meter Höhe, wurde es zunehmend beschwerlicher.

Nicole blickte auf die üppige Vegetation des Tals zurück, in dem Srinagar lag. Dann wandte sie sich einem östlich gelegenen Gipfel zu, der die anderen Berge majestätisch überragte.

»Wie heißt der Berg, Ali?«

»Nunkun, Nicole.«

Auch der Französin war aufgefallen, dass Ali bedrückt wirkte. Aber vielleicht lag es ja wirklich daran, dass sie auf dem Weg zu dieser verfluchten Höhle waren.

Der Junge muss horrormäßige Erinnerungen daran haben, sagte sich Nicole.

Sie schlugen einen weiten Bogen. Das Gebiet zwischen Sonamarg und Bandipur war wegen des Bürgerkriegs für Zivilpersonen gesperrt.

Manchmal, sahen sie indische Kampfhubschrauber, die irgendwelche Bergstellungen beschossen. Ali ballte jedes Mal in ohnmächtiger Wut die Fäuste. Aber er sagte nichts.

Als sich die Sonne über die verschneiten Berggipfel senkte, suchten sie ein geschütztes Plätzchen für die Nacht.

»Morgen abend spätestens erreichen wir die Höhle«, verkündete Ali mit sauertöpfischer Miene. »Von hier aus noch ein Tagesmarsch.«

Der Übernachtungsplatz war gut gewählt. Ein sanfter Abhang schützte vor den eiskalten Winden. Es gab auch einen schmalen Bach, in dem klares Gebirgswasser floss. Nicole begann damit, die Pferde zu tränken.

Ali holte den schmalen Gebetsteppich, den Zamorra ihm geschenkt hatte, aus einer Packtasche. Er verzog sich hinter ein paar Felsbrocken, um sein vorschriftsmäßiges Abendgebet zu verrichten.

»Irgend etwas quält den Jungen«, sagte Zamorra zu seiner Gefährtin, als Ali außer Hörweite war.

Die Französin nahm ihre dunkle Sonnenbrille ab, die während des Tages hoch oben in den Bergen unerlässlich war.

»Vielleicht ist ihm die ganze Sache einfach unheimlich, Chef. Ich meine, du und ich haben ständig mit Dämonen, Monstren und ähnlichem Kroppzeug zu tun. Aber für einen normalen Menschen ist so etwas schwer zu verstehen. Außerdem ist Ali noch jung und hat einiges durchgemacht. Seine Eltern sind tot, und die Mujahedin halten ihn für einen Verräter. Das muss so ein Knabe erstmal verkraften!«

»Ich schätze, du hast Recht«, erwiderte Zamorra. »Aber trotzdem gefällt mir die Sache nicht.«

***

Ali Jama folgte dem Lauf des Baches.

Schließlich hielt er inne. Nun war er sicher, weit genug von Zamorra und Nicole entfernt zu sein. Er mochte die beiden. Doch wenn er seine Gebete sprach, hatte er lieber keine Ungläubigen in der Nähe.

Der Junge wusch sorgfältig seine Hände, Arme und Gesicht in dem klaren Wasser. Dann richtete er seinen Gebetsteppich Richtung Mekka aus.

Er wusste immer, in welcher Himmelsrichtung sich die Heilige Stadt des Islam gerade befand.

Inbrünstig verrichtete Ali seine Gebete. Er beschloss, bei nächster Gelegenheit Zamorra und Nicole zum Islam zu bekehren. Das war aus seiner Sicht das größte Geschenk, das er ihnen machen konnte.

Dieses Vorhaben begeisterte ihn. Gleich beim Abendessen würde er sie von den Vorzügen des Wahren Glaubens überzeugen.

Ali beendete seine Gebete und rollte den Teppich wieder ordentlich zusammen.

Plötzlich bemerkte er, dass etwas nicht in Ordnung war. Die Stimmung war anders geworden. Vielleicht lag es ja daran, dass die Sonne noch weiter hinter die Berge gesunken war. Ihre letzten Strahlen tauchten die Gipfel in blutiges Rot. Bald würde das Licht nicht mehr ausreichen. Er musste sich beeilen, zum Lager zurückzukehren.

Flink sprang Ali auf und nahm den Teppich unter den Arm. Erschrocken verharrte er in seiner Bewegung.

Er war nicht mehr allein.

Das spürte der Junge ganz deutlich. Jemand war zu ihm gekommen. Aber wer? Nicole? Zamorra? Warum hätten sie sich so lautlos an ihn heranschleichen sollen?

Ali traute sich nicht, sich umzudrehen. Und doch musste er es tun, wenn er nicht wahnsinnig werden wollte.

Nun hatte ihn die Furcht in ihren Klauen. Ali hatte sogar zu viel Angst, um fortzulaufen oder um Hilfe zu rufen. Das Lager war nur einen Steinwurf entfernt. Seine Freunde würden gewiss schnell kommen, wenn er jetzt nach ihnen brüllte.

Doch seine Kehle war wie zugeschnürt.

Er musste einfach wissen, woran er war. Alles konnte er mehr ertragen als diese Ungewissheit.

Langsam, Zentimeter für Zentimeter, wandte Ali den Kopf zur Seite.

Dann blieb ihm vor Staunen der Mund offen stehen. Die Gestalt hinter ihm war kein wildes Tier und auch kein Dämon. Auch kein indischer Soldat oder einer der armen Hindu-Pilger, die auf dem Weg zu ihren Heiligen Bergen waren.

Zwischen den Felsbrocken war ein Mullah erschienen. Ein islamischer Geistlicher…

***

Natürlich begrüßte Ali Jama den Mullah mit aller Ehrerbietung, zu der er fähig war.

Doch die Miene des Gottesmannes blieb düster. Unter zusammengezogenen dunklen Augenbrauen starrte er den Jungen wütend an.

Ali Jama rutschte das Herz in die Hose.

Der Mullah war eine ehrfurchtgebietende Gestalt. Er trug ein langes Gewand, das bis auf den Boden wallte. Ein schwarzer Turban war um seinen Kopf gewickelt. Und der weiße Bart reichte fast bis zur Hüfte.

»Du lästerst Allah und hintergehst Mohammed, seinen Propheten!«, herrschte der Geistliche Ali an.

Der Junge erbleichte. Seine Knie zitterten. Kalter Schweiß brach ihm aus.

»Das- das ist nicht wahr, ehrwürdiger Mullah!«, brachte Ali hervor. »Welcher ungläubige Hund behauptet das?«

»Welcher ungläubige Hund?«, höhnte der Geistliche. »Du selbst bist es doch, der den Ungläubigen dient und ihnen die Stiefel putzt!«

»Zamorra und Nicole sind meine Freunde«, protestierte der Junge schüchtern. »Ich bin nicht ihr Diener. Wir reisen gemeinsam in die Berge, um…«

»Du wagst es, mir zu widersprechen?«, donnerte der Mullah.

Ali senkte den Kopf. Schuldbewusst starrte er seine Schuhspitzen an. Er hatte gelernt, dass man auf die Geistlichen hören musste. So war es ihm von Kindesbeinen an eingebläut worden.

»Vergebung, mächtiger Mullah«, murmelte er.

»Ich will es dir noch einmal durchgehen lassen, weil du unter dem schädlichen Einfluss dieser Fremden stehst«, sagte der Geistliche. Er trat nun näher. Ali wagte es immer noch nicht aufzusehen.

Der Mullah stand nun eine Armeslänge von dem Jungen entfernt. Er packte mit der rechten Hand Alis Kinn. Und drückte es nach oben.

»Schau mir in die Augen, wenn ich mit dir rede! Dieser Zamorra und diese Nicole sind gefährlich, hörst du? Sie lästern mit ihrem Zauber Allah!«

Ali erschrak. Das hatte er nicht bedacht. Er war nur unendlich erleichtert darüber gewesen, dass Zamorra diesen unheimlichen Dämon abgewehrt hatte.

Es war, als würde der Mullah Alis Gedanken lesen.

»Der Zauber von Ungläubigen ist immer dämonisch, auch wenn er für das Gute einzutreten scheint«, sagte der Mullah gefährlich leise.

»Ja-jawohl«, flüsterte Ali. Die Gedanken schwirrten in seinem Kopf. Er fragte sich nicht, woher der Mullah hier mitten in der Bergeinsamkeit kam. Und woher er so viel über Ali selbst, Zamorra und Nicole wusste.

»Zamorra ist gefährlich, hörst du?«

»J-jawohl, ehrwürdiger Mullah. Was soll ich nun tun?«

Für einen Moment huschte ein selbstzufriedenes, teuflisches Grinsen über das Gesicht des Turbanträgers.

»Du wirst heute Nacht das Amulett dieses Zamorra an dich nehmen. Dann wirst du dich aus dem Zelt schleichen und es mir bringen. Ich werde dich hier erwarten. Es ist eine Vollmondnacht. Du wirst den Weg finden, nicht wahr?«

Ali nickte gehorsam. Doch plötzlich schien er einen Einfall zu haben.

»Darf ich noch etwas fragen, großer Mullah?«

»Natürlich«, sagte der Geistliche und schob die Unterlippe vor. »Frag nur.«

»Welche Koran-Sure handelt vom Mondschein?«, wollte Ali wissen.

Der Mullah starrte den Jungen schweigend an. Alis Herz raste. Er fühlte eine seltsame Mischung aus Triumph und Todesangst.

»Du weißt es nicht!«, rief er und machte mit den Händen das Zeichen gegen den bösen Blick. Dann drehte er sich auf dem Absatz um und begann zu laufen. »Ein echter Mullah kennt jede Sure des Heiligen Korans auswendig!«

Der Junge hetzte am Ufer des Gebirgsbachs entlang. Er musste Zamorra und Nicole warnen! Ali warf einen Blick über die Schulter zurück.

Hinter ihm ging eine seltsame Verwandlung vor sich.

Die Luft um die Gestalt des Mullah schien zu vibrieren. So wie bei großer Hitze. Ein tiefes Summen ertönte. Der Geistliche wurde größer.

Ali hätte besser weglaufen sollen. Aber er konnte sich von dem Anblick nicht losreißen. Der war abstoßend und faszinierend zugleich.

Das Gesicht des Mannes zerfloss. Sein mächtiger Bart verschwand. Die Körperformen veränderten sich. Auch das Gewand war nicht mehr vorhanden. Doch die dunkle Farbe blieb bestehen.

Innerhalb weniger Augenblicke war aus dem frommen Schriftgelehrten eine dämonische Raubkatze geworden!

Ihre riesigen schrägen Augen starrten Ali gnadenlos an. Plötzlich erinnerte sich der Junge, schon einmal in diese Pupillen gestarrt zu haben. Es war in der Höhle gewesen, wo seine Mujahedin-Kameraden einen entsetzlichen Tod hatten erleiden müssen.

Starr vor Furcht war Ali stehen geblieben. Die Raubkatze hinter ihm setzte zum Sprung an. Doch vorher sprach sie zu ihm. Diesmal nicht mit der tiefen Stimme des Mullahs. Sondern mit dem hohen Sopran der schönen Inderin, die Ali im Teehaus angesprochen hatte.

»Du hättest meine Angebote nicht ausschlagen sollen, Junge! Ich wollte nur das Amulett. Jetzt ist es für dich leider zu spät. Ich kann dich nicht am Leben lassen. Das wirst du doch begreifen, oder?«

»Neeeeiiiiinnnn!«, brüllte Ali in Todesangst. Er löste sich nun endlich aus seiner Erstarrung und stolperte weiter vorwärts.

Doch da glitt er auf einem Stein aus und stürzte zu Boden.

Die schwarzmagische Bestie ließ ein triumphierendes Fauchen hören. Sie spannte die Muskeln an, um sich auf Ali Jama zu stürzen, wollte den Jungen in Stücke reißen.

Da bemerkte Ali eine Bewegung vor sich.

Zamorra war gekommen!

***

Auch Kela hatte bemerkt, dass ihr Feind auf der Bildfläche erschienen war.

Die dämonische Raubkatze zögerte einen Moment. Dann wandte sie sich dem Dämonenjäger zu. Der Panther war viel größer als jeder seiner »normalen« Artgenossen. Die beiden Fühler auf dem Kopf waren weitere Hinweise darauf, dass Kela kein Tier von dieser Welt war.

Doch am deutlichsten war die Reaktion von Merlins Stern. Das Amulett erwärmte sich stark, zeigte den schwarzmagischen Einfluss.

Zamorra hatte das Kleinod längst kampfbereit gemacht. Seine Hände verschoben die erhabenen Hieroglyphen auf der Oberfläche des Amuletts.

Der Dämonenjäger stellte sich schützend zwischen Ali und die Bestie. Keinen Augenblick zu früh.

Mit einem ohrenbetäubenden Kampfschrei stürzte sich der Dämonenpanther auf Zamorra!

Wie in Zeitlupe glitt die Bestie durch die Luft. Ihr muskelbepackter schwarzmagischer Körper erschien noch riesiger, als er ohnehin war. Er wuchs noch in der Bewegung.

Zamorra ließ sich davon nicht beeindrucken. Er hatte schon genügend dämonischen Feinden gegenübergestanden, die mehr zustande bekommen hatten. Sein Amulett reagierte jedenfalls eindeutig auf die schwarzmagische Attacke.

Merlins Stern griff nun seinerseits an!

Silbrige Blitze jagten aus der Mitte des Kleinods. Das Amulett leuchtete wild auf.

Da geschah etwas Unerwartetes.

Noch bevor die Blitze ihr Ziel treffen konnten, zersprang die Raubkatze!

Besser gesagt, sie teilte sich in zwei kleinere, genau gleich aussehende Exemplare. Plötzlich sah sich Zamorra zwei dämonischen Feinden gegenüber. Sie landeten auf ihren jeweils acht Pfoten und fauchten Unheil verkündend.

Die beiden Panther nahmen Zamorra in die Zange.

Und dann griffen sie erneut an…

***

Kurz vorher

Nicole nahm den Gaskocher in Betrieb.

Nach dem anstrengenden Aufstieg in der kalten Luft konnte sie einen heißen Tee gut vertragen.

Zamorra war hinter Ali hergegangen. Er fand, dass der Junge etwas zu lange weggeblieben war.

Vielleicht wollte sich der Chef ja nur vor dem Zeltaufbauen drücken, dachte Nicole schmunzelnd. Sie hatte nicht nur den Kocher ans Laufen gebracht, sondern auch mit wenigen Griffen die beiden Bergsteigerzelte aufgebaut.

Das Wasser sprudelte und dampfte. Nicole goss den Tee auf. Sie war so vertieft in diese Tätigkeit, dass sie erst zu spät merkte, dass etwas nicht stimmte.

Da hatte sich der riesige Schatten schon über sie gesenkt.

Nicole drehte sich um.

Hinter ihr war der mächtige Kriegerdämon erschienen. Gubhar! Er sah genauso aus wie bei seinem nächtlichen Ritt über den Dal-See. Nur hatte er diesmal nicht seine DämonenRaubkatze dabei. Trotzdem wirkte er nicht weniger bedrohlich.

Der Helm mit den drei Hörnern verbarg seine Fratze nur halb. In seinem breiten Eisengürtel steckte eine zweischneidige Streitaxt. Das Schwert baumelte in einer Scheide von seiner Hüfte herab. Breitbeinig hatte er sich über Nicole aufgebaut. Er hatte seine Arme vor der Brust verschränkt und starrte die Dämonenjägerin Unheil verkündend an.

In Nicoles Kopf überschlugen sich die Gedanken. Sie konnte jetzt sofort das Amulett rufen und dem Dämon eine weißmagische Energieladung verpassen, die ihn aus den Stiefeln blasen würde.

Doch sie wartete noch ab.

Vielleicht war dies eine Falle, und Gubhar hatte noch einen Trumpf in der Hinterhand. Auf alle Fälle spielte sie erst mal das ängstliche Opfer. Es war immer von Vorteil, vom Feind unterschätzt zu werden.

Nicole fühlte sich zwar wirklich nicht wohl in ihrer Haut. Aber sie empfand keinesfalls die Panik, die sie dem Dämon nun vorspielte.

Sie schlug die Hände vor das Gesicht.

»Bitte nicht! Bitte verschone mein armseliges Leben!«

Die Französin kam sich reichlich dämlich vor, als sie diese Sätze ausrief, aber der Schwarzblüter schien darauf hereinzufallen. Er weidete sich an der vorgespielten Furcht seines zukünftigen Opfers.

»Ihr habt Gubhar herausgefordert, Weib!«, dröhnte die Stimme des Dämons. Nicole verstand seine Worte, obwohl sie offenbar in einer anderen Sprache gesprochen wurden. Magie machte dies möglich. »Darum wirst du krepieren, genauso wie dein Mann!«

Mit angeberischer Geste zog der Dämon sein magisches Schwert blank.

Nicole kam plötzlich eine Idee. Sie wollte versuchen, diesen Schwarzblüter in Sicherheit zu wiegen. Um dann unerwartet zuzuschlagen.

»Ist dies das berühmte Schwert von Gubhar?«, fragte sie. Dabei schaffte die Französin es sogar, ihre Stimme zittern zu lassen.

»Ja, das ist mein Schwert.« Die Stimme des Dämons klang jetzt fast wohl wollend. Falls er zu solchen Stimmungen fähig gewesen wäre. »Du kennst mein Schwert?«

»Nur aus Erzählungen«, log Nicole. »Jeder hat schon von dem berühmten Schwert des großen Dämons Gubhar gehört.«

Das Maul des Unholds verzerrte sich zu einem breiten Grinsen. Er war geschmeichelt…

»Ja, so ein Schwert gibt es nur einmal in allen Welten und allen Zeiten. Es ist aus den Knochen eines Eisenriesen geschmiedet worden. Und hunderttausend Feen mussten ihr Blut geben, um das geschmiedete Metall darin abzukühlen.« Er stutzte. »Mit diesem Schwert werde ich dich in Stücke schlagen!«

»Bitte nicht!«, jammerte Nicole. Innerlich war sie ganz ruhig. Sie musste den richtigen Moment abpassen, um Merlins Stern zu rufen. Jetzt war sie froh, dass sie es noch nicht getan hatte.

Denn in diesem Augenblick ertönte ein lautes Fauchen.

»Hörst du das?«, grinste Gubhar. »Das ist mein treuer Panther Kela, der gerade deinen Mann in Stücke reißt!«

Also wird der Chef das Amulett jetzt gerade selber brauchen, dachte Nicole…

***

Ali schrie auf.

Der Junge war vor Angst wie gelähmt. Er lag auf dem steinigen Boden neben dem Gebirgsbach.

Gerade hatte er miterleben müssen, wie sich dieser Monsterpanther in zwei genau gleich aussehende Bestien geteilt hatte. Diese beiden Dämonen kreisten nun Zamorra ein, der sich mit seinem geheimnisvollen Amulett zur Abwehr bereit machte.

Ali hielt den Atem an. Er sah, wie sein Freund sich zur Seite warf. Gleichzeitig begann das Amulett zu leuchten und zu strahlen.

Silbrige Blitze fächerten aus der Mitte des Kleinods. Einer der Panther wurde von ihnen getroffen. Ein Todesschrei drang aus der Kehle der Bestie. Das Monster wurde von einer schimmernden Aura umgeben und der schwarze Körper wand sich noch einige Augenblicke.

Dann verschwand er, als ob es ihn nie gegeben hätte.

Doch sein Artgenosse war noch nicht überwunden!

Der zweite Panther war ebenfalls losgeschnellt. Allerdings hatte der Dämonenjäger ihm durch den Seitwärtssprung gerade noch ausweichen können.

Zamorra rollte ab. Wieder verschob er die geheimnisvollen Hieroglyphen auf der erhabenen Oberfläche des Amuletts.

Der zweite Panther kauerte fauchend auf dem Boden, nur wenige Schritte von Zamorra entfernt. Die Bestie versuchte es nicht mit einem neuen Frontalangriff. Sie verließ sich jetzt lieber auf ihre magischen Kräfte.

Jedenfalls senkte sie die beiden Fühler, die sie oben an ihrem Raubtierschädel hatte.

Schwärzlich schimmernde Strahlen schossen daraus hervor auf Zamorra zu. Doch Merlins Stern bildete einen undurchdringlichen, grünlich wabernden Schutzschild um seinen Besitzer.

Die dämonischen Strahlen schienen im Nichts zu verschwinden. Kela fauchte enttäuscht auf. Die Raubkatze bemerkte, dass sie der Kraft des Amuletts nichts entgegensetzen konnte.

Sie wollte wieder in Gubhars Reich verschwinden. Aber es war zu spät.

Der Gegenangriff vom Merlins Stern kam mit gnadenloser Härte. Während das Amulett aufleuchtete, jagten ein Dutzend silbrig glänzender Blitze aus der Mitte des Kleinods. Sie alle trafen die schwarzmagische Raubkatze.

Kela wurde durch die Wucht der positiven Energie förmlich in die Luft gehoben. Der Körper des Monsterwesens vibrierte.

Dann fiel er in sich zusammen und verschwand.

Die beiden Teile des dämonischen Panthers hatten aufgehört, zu existieren.

Zamorra strich erleichtert über das Metall seines Amuletts. Er wusste, dass die Raubkatze diesmal nicht in einer anderen Dimension abgetaucht sein konnte.

Diese Höllenkreatur würde niemanden mehr terrorisieren.

Der Dämonenjäger federte vom Boden hoch. Er ging zu Ali Jama hinüber, der wie versteinert den Kampf verfolgt hatte.

Zamorra streckte ihm seine Rechte entgegen.

»Steh' auf, mein Freund. Es ist vorbei.«

Der Junge blickte Zamorra an, als ob er einen Geist sehen würde. Sein Blick schien aus weiter Ferne zu kommen. Er benötigte ein paar Minuten, bevor er sprechen konnte. Seine Stimme klang heiser. Ali räusperte sich mehrmals. Doch dann war seine Stimme laut und deutlich zu hören.

»Ist das Ungeheuer tot?«

Zamorra nickte.

»Diese Bestie…«, fuhr Ali fort, »Sie konnte sich verwandeln. Zuerst erschien sie mir in der Gestalt einer Frau. Als ich in Srinagar eingekauft habe. Die Frau hat mir einen Koffer voll Geld geboten. Ich sollte dein Amulett stehlen, aber ich habe mich geweigert.«

Jetzt wurde Zamorra einiges klar. Daher war Ali so verwirrt und mürrisch gewesen, nachdem er die Besorgungen gemacht hatte. Doch der Dämonenjäger hatte das Gefühl, noch nicht die ganze Wahrheit gehört zu haben. Er lächelte dem Jungen auffordernd zu.

»Und vorhin«, sagte Ali, »da kam die Bestie in Gestalt eines Mullahs, eines Geistlichen, zu mir. Wieder verlangte sie von mir, dein Amulett zu nehmen.« Dann fügte er stolz hinzu: »Aber ich habe sie durchschaut!«

»Wie hast du das gemacht?«

Ali erzählte von dem Test mit der Sure.

»Du bist ein cleverer Bursche«, meinte Zamorra anerkennend. Gleichzeitig wurde ihm klar, dass sein dämonischer Gegner wusste, wie gefährlich ihm Merlins Stern werden konnte. Zumindest hatte die Raubkatze versucht, das Kleinod mit einer List an sich zu bringen. Zum Glück war es ihr nicht gelungen.

Ali schaute Zamorra mit einem seltsamen Blick an. Nachdem eine kurze Pause entstanden war, platzte er plötzlich heraus: »Bist - bist du ein Zauberer, Zamorra?«

Der Dämonenjäger lächelte.

»Nein, ein Zauberer bin ich nicht. Ich bin ein Mann, der gegen das Böse und die Kräfte der Hölle kämpft. Reicht dir das?«

»Aber du hängst nicht dem Wahren Glauben an, oder?«

Darauf erwiderte Zamorra nichts.

»Wir sollten nachsehen, was Nicole macht. Sie muss die Kampfgeräusche gehört haben«, lenkte er stattdessen ab.

Plötzlich hatte der Dämonenjäger ein ungutes Gefühl in der Magengegend. Zwar war seine Gefährtin intelligent und mutig genug, um gut auf sich selbst aufpassen zu können. Aber sie befanden sich hier auf unbekanntem Terrain, mitten in der Bergeinsamkeit. Es gab unzählige Möglichkeiten, was geschehen sein konnte.

Zamorra und Ali eilten zum Lagerplatz zurück. Es war nicht weit. Eigentlich hätte Nicole wirklich mitbekommen müssen, dass die Pantherbestie angegriffen hatte.

Doch als sie beim Zelt angelangt waren, sahen sie sofort, was mit der Französin geschehen war.

Sie kniete auf dem felsigen Boden.

Neben ihr hatte sich der Kriegerdämon Gubhar aufgebaut. Und er hielt seine Schwertspitze gegen ihren Hals gedrückt!

***

»Laß sie in Ruhe!«, brüllte Zamorra den Schwarzblütigen an. Der Dämonenjäger hatte Merlins Stern mit beiden Händen gepackt. Die Silberscheibe zeigte die schwarzmagische Aktivität des waffenstrotzenden Monstrums nur allzu deutlich an.

Natürlich fiel es Gubhar überhaupt nicht ein, seine Schwertspitze von Nicoles Kehle zu nehmen. Er kostete seine Macht aus.

Zamorra und Ali standen ungefähr zwanzig Schritte von ihm entfernt. Nicole und Gubhar befanden sich vor den beiden fertig aufgebauten Zelten. Das Wasser auf dem Gaskocher brodelte und kochte unaufhörlich über.

Aber das war jetzt das geringste Problem.

»Du hast Kela getötet«, schnarrte der Dämon mit grollender Stimme. Zamorra verstand die Worte, obwohl Gubhar in einer fremden Sprache redete. Diese Kommunikation war nur durch Magie möglich.

»Wer ist Kela?«, erwiderte Zamorra, obwohl er es wusste. Er wollte Zeit gewinnen, um Nicole zu retten. Wenn er auch noch nicht wusste, wie er es machen sollte.

»Kela war mein treues Reittier und meine Vertraute«, knurrte Gubhar. Seine Augen unter dem Helmrand funkelten Unheil verkündend. »Du wirst noch um den Tod betteln, wenn ich mich dafür an dir räche.«

»Zuerst lässt du meine Gefährtin frei!«, forderte Zamorra. »Mit mir kannst du dann machen, was du willst.«

Gubhar lachte. Es klang, als ob Felsbrocken zerschmettert werden würden.

»Du hast mir nichts zu befehlen, Zauberer aus dem Westen! Du wirst jetzt dein Amulett abnehmen und es mir geben. Sonst rollt gleich der schöne Kopf dieser Frau vor deine Füße. Und ihre Seele nehme ich mit in mein Reich!«

Zamorra presste die Zähne zusammen. Er hatte keinen Zweifel, dass Gubhar völlig skrupellos und grausam vorgehen würde. Diese Bestie hatte bisher niemals Rücksicht auf Menschenleben genommen. Wieso sollte sie es plötzlich tun?

Der Dämonenjäger suchte verzweifelt nach einem Ausweg. Sein Blick schweifte von Gubhars Dämonenfratze zu Nicoles Gesicht. Doch seine Gefährtin hatte den Blick gesenkt. Sie schien sich in ihr Schicksal ergeben zu haben. Das passte überhaupt nicht zu ihr. Nicole Duval war eine Kämpfernatur.

Und plötzlich wusste Zamorra intuitiv, was er tun musste.

»Also gut«, seufzte er. »Du hast gewonnen, Gubhar! Hier ist mein Amulett.«

Zamorra hakte das Kleinod von seiner Halskette los und streckte es mit beiden Händen dem Dämon entgegen.

Gubhars Fratze verzerrte sich zu einem dämonischen Grinsen.

Er konzentrierte sich auf Merlins Stern.

Genau das war der Moment, auf den Nicole gewartet hatte. Die Französin schnellte seitwärts, aus der Reichweite des Schwertes. Gleichzeitig rief sie das Amulett.

Damit hatte Gubhar nicht gerechnet!

Der Kriegerdämon musste erleben, wie plötzlich sein scheinbar wehrloses Opfer die mächtige Magie des Amuletts in Händen hielt.

Gubhar stieß einen markerschütternden Kriegsschrei aus. Er hob das Schwert hoch über seinen mit drei Hörnern bestückten Helm, um Nicole damit in zwei Hälften zu teilen.

Doch da griff Merlins Stern bereits an!

Ein heftiges Energiegewitter wurde entfacht, als die positive Energie der Silberscheibe und die abgrundtief böse Macht des Dämons aufeinanderprallten. Es zischte und knallte, dröhnte und fauchte.

Gubhar riss sein Maul auf, als ob er die ganze Welt verschlingen wollte. Das Schwert entfiel seinen Pranken. Silberblitz auf Silberblitz jagte in den Körper des Satans von Kaschmir.

Und dann war es vorbei.

An der Stelle, wo eben noch die mächtige Kriegergestalt gestanden hatte, hing nur noch eine Rauchwolke in der Luft, aus der nur einzelne Funken zur Erde fielen. Wieder einmal war der uralte Kampf der Gegensätze von den Kräften des Guten gewonnen worden.

Zamorra und Nicole stürmten aufeinander zu. Gleich darauf lagen sie sich in den Armen.

»Diesem dämonischen Mistkerl habe ich Frauenpower gegeben!«, kicherte Nicole. »Der wird…«

Ein Schreckensschrei von Ali unterbrach sie.

Zamorra und Nicole wirbelten herum.

Sie sahen nun, worauf Ali mit zitternder Hand deutete.

Das Schwert des Dämons.

Es schwebte ungefähr drei Fuß hoch in der Luft und bewegte sich rhythmisch hin und her…

***

Nicole zerbiss einen Fluch auf den Lippen. Sie packte Merlins Stern, den sie immer noch in den Händen hielt, fester.

Doch da ertönte eine sanfte Stimme aus dem Nirgendwo.

»Ich danke euch.«

Die Dämonenjäger und der Junge schauten sich irritiert um. Doch es war nirgendwo jemand zu sehen, der gesprochen hatte. Außer…

»Ich habe diese Stimme gewählt, um mit euch in Kontakt zu treten«, sagte das Schwert.

»Wer bist du?«, wollte Zamorra wissen.

»Ich bin das, was ihr einen Halbgott nennen würdet. Einst wurde ich von Gubhar besiegt und in dieses Schwert gebannt. Doch ihr beide habt ihn und seine Dämonenkatze besiegt«, betonte das Schwert, »und dafür möchte ich euch noch einmal danken. Ich habe jedes Mal Höllenqualen ausstehen müssen, wenn ich - von Gubhars Hand geführt - unschuldiges Blut vergießen musste. Aber jetzt kann ich endlich das Karma abtragen, das ich auf mich geladen habe.«

»Wie willst du das machen?«, fragte Zamorra misstrauisch.

»So!«

Und bevor Zamorra oder Nicole etwas unternehmen konnten, hatte das Schwert einen blitzschnellen Streich ausgeführt.

Es schnitt einen kilometerlangen Hiss in den Himmel!

Den drei Menschen blieben vor Staunen die Münder offen stehen.

Der Riss klaffte auseinander. Unzählige feinstoffliche Wesen, kaum zu erkennen, schwebten durch das entstandene Dimensionsloch. Die Sonne über den Gipfeln des Himalaja war nun schon fast untergegangen. Im Licht ihrer letzten Strahlen schien eine ganze Armee von Geistwesen durch die Luft zu gleiten und sich aufzulösen.

Ali hatte sich auf die Knie fallen lassen und rief Allah und seinen Propheten um Unterstützung an.

»Diese armen Wesen«, erklärte das Schwert, »sind die Opfer des Dämons Gubhar. Seit anfangsloser Zeit hat er unendlich viel Leid über Kaschmir gebracht. Erst ihr habt seinem Treiben für immer ein Ende gemacht. Ich habe Gubhars Reich aufgeschnitten. Wenn die letzte Seele entwichen ist und ihren Frieden gefunden hat, wird sich das Land des Dämonen ebenfalls auflösen. Und nun, lebt wohl.«

»Warte!«, rief Zamorra. »Wie heißt du überhaupt?«

»Man nennt mich Parusha…«

Nachdem diese Worte verklungen waren, klirrte das Schwert zu Boden. Im Handumdrehen fing es an zu rosten, verwandelte es sich in einen Haufen Schrott.

Parusha, der Halbgott, war in seine Welt zurückgekehrt.

Zamorra, Nicole und Ali schauten noch eine Weile zu, wie die gequälten Seelen aus dem Reich des Dämons entwichen. Schließlich, als dessen Machtsphäre offenbar leer war, verschwand der Riss am Himmel. So, als ob er nie existiert hätte.

***

Srinagar

»Sind wir hier richtig?«, fragte Zamorra. Er sprang geistesgegenwärtig zur Seite, um einem städtischen Linienbus auszuweichen.

»Laut Stadtplan ja«, murmelte Nicole. Sie drängten sich gerade zwischen einer zahnlosen Gurkenverkäuferin und einem Freiluft-Friseur hindurch, dann hatten sie die Mauern des Waisenhauses erreicht.

Es war nicht ganz einfach gewesen, hier einen Platz für Ali zu bekommen. Doch mit US-Dollars ließ sich einiges machen. Der Junge hatte eingesehen, dass sich Zamorra und Nicole wohl nicht von ihm zu seinem Glauben bekehren lassen würden.

Stattdessen hatte er zugestimmt, die Schule zu besuchen. Um das Schulgeld und die Unterbringung in dem Waisenhaus würde sich Zamorra auch in Zukunft kümmern. Das Geld dafür ließ sich aus der deBlaussec-Stiftung abzweigen, die Zamorra einst mit dem Gegenwert eines von ihm geborgenen und neutralisierten Dämonenschatzes gegründet hatte, um Opfern dämonischer Attacken so unbürokratisch und effektiv wie möglich zu helfen. Und irgendwie war Ali ja ein Dämonenopfer.

Die beiden Dämonenjäger läuteten.

Nach einer Weile erschien eine junge Frau in traditioneller Tracht an der Pforte. Sie bat Zamorra und Nicole herein.

Nach dem Lärm und dem Gestank der Gassen war das Waisenhaus eine Oase der Ruhe. Zwischen der Umfassungsmauer und dem Hauptgebäude gab es große, gepflegte Rasenflächen.

»Wie geht es Ali?«, fragte Nicole.

»Gut, denke ich«, erwiderte die Kaschmiri. »Viele Kinder, die zu uns kommen, sind völlig verstört. Aber er scheint sich schnell einzuleben.«

Zamorra nickte. Es war ein interreligiöses Waisenhaus. Hier lebten kleine Moslems ebenso wie Hindus und Buddhisten.

Helles Kinderlachen ertönte, als die junge Frau leise eine Tür öffnete.

In einem Aufenthaltsraum bogen sich die Kids vor Lachen. Ali gab eine Extravorstellung für sie. Mit einem Pappschwert in der Hand grimassierte der Junge wie wild. Er gab sich große Mühe, so unheimlich wie Gubhar auszusehen.

Doch das gelang ihm nicht.

Seinen neuen Kameraden gefiel die Aufführung trotzdem.

Als Ali Jama Zamorra und Nicole erblickte, lachte er und winkte ihnen mit seinem Pappschwert zu.

»Ich schätze, wir können beruhigt nach Hause fliegen«, sagte Zamorra zu seiner Gefährtin.

Nicole lächelte zustimmend und legte ihren Kopf an seine Schulter.

ENDE


 [1]Sadhu: asketische heilige Person, Einsiedler

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 711 »Die Nacht der Wölfe«
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